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AN UNSERE LESER 


Dem gefeſtigten Stamm unſerer Lefer haben wir den Worten, die wir dem 
endenden dritten Jahrgang des „Schlüſſels“ ſchon mit auf den Weg gaben, nichts 
hinzuzufügen. Ein Rückblick auf den nunmehr beſchloſſenen vierten „Schlüſſel“⸗ 
Jahrgang zeigt, daß unſere Arbeit nicht vergeblich geweſen iſt. Mit neuer Zu⸗ 
verſicht und neuem mut treten wir nunmehr in den fünften Jahrgang ein, für 
den nicht nur die Unterſtützung bewährter alter Mitarbeiter geſichert iſt, ſondern 
darüber hinaus eine Reihe neuer bedeutender Köpfe der Wiſſenſchaft zu Worte 
kommen wird. Möchte auch bisher mancher Beitrag dem einen allzu gelehrt, 
dem anderen zu populär erſchienen ſein — ſo ſollte dieſer Umſtand u. E. nie⸗ 
manden hindern, bei der Fahne zu bleiben. Denn ſchließlich beſtimmt die Diel- 
zahl der Leſer die doch einmal nicht ausbleibende Krönung gerade des hörbi⸗ 
gerſchen Werkes weſentlich mit. Möchte es unſeren Leſern gewiſſermaßen als 
Ehrenpflicht erſcheinen, neue „Schlüſſel-Bezieher zu gewinnen, und möchte jede 
eigene Kritik in dieſer hinſicht der Sache an ſich geopfert werden. Nur fo 
kommen wir weiterhin vorwärts. 

Allen denen, die uns durch Sufchriften, durch ſelbſtloſeſte Uberlaſſung von 
Material oder durch beſondere Ratſchläge am Ausbau des „Schlüſſels“ unter- 
ſtützten, ſagen wir auch auf dieſem Wege herzlihjten Dank. Wenn auch nicht 
jeder gutgemeinte Rat aus mancherlei, oft rein äußerlich⸗techniſchen, Gründen 
befolgt werden konnte — geſammelt und wohlgeordnet iſt alles. Es iſt unſeren 
Leſern weſentlich mit in die hand gegeben, durch ihre Werbetätigkeit 
dazu beizutragen, den „Schlüſſel“ noch weit vollkommener ausgeſtalten zu 
können. 

Schriftleitung und Derlag. 


Schlüſſel IV, 1 (23) 
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Zeitspiegel 


ZEITSPIEGEL 


Bücher find die dankbarſten, feinſten 
und geduldigſten Freunde des Men⸗ 
ſchen. Dieſe Freunde zu genießen, ge⸗ 
ſtatten am eheſten die langen Winter⸗ 
abende. Möge der Werktag hart und 
grauſam ſein — über Büchern in trau⸗ 
licher Geruhfamkeit ſchwinden Sorgen, 
weitet ſich das Daſein zum Erlebnis, 
zerrinnen zeitweilig alle Schatten des 
Alltags. Bücher beſitzen wiederum den 
meiſten Wert, wenn ihr Inhalt nicht 
nur das Gelegentliche, das augenblick⸗ 
lich Erbauliche berührt, ſondern in Ge⸗ 
filden jener Weitſchau ſich bewegt, die 
unſer eigenes Ich zur Orientierung, 
zum Ruhpol im Rahmen dieſes gan⸗ 
zen wunderſamen Alls naturnotwendig 
zwingt. 

Hierin ankert am eheſten die weſent⸗ 
lichſte Bedeutung unſeres Welteis⸗ 
ſchrifttums. Das ſoll kein Eigenlob 
und keine Überhebung fein. Was Welt⸗ 
eisbücher (vgl. beiliegenden Profpekt) 
auszuſagen haben, wiſſen die am beſten, 
die uns immer und immer wieder dar⸗ 
über begeiſtert ſchreiben — die zum 
Teil dadurch ihrem Leben eine be⸗ 
trächtlich glückhafte Seite abgewannen. 
Don dem Inhalt diefer Bücher ſelbſt 
ſoll an dieſer Stelle weniger die Rede 
ſein, doch denen, die uns naheſtehen, 
möchte einiges juſt zur Weihnachtszeit 
geraten werden. 

nicht das einzelne Buch an ſich 
macht den Wert des Welteisſchrifttums 
aus, ſondern es ſind die bisher vor⸗ 
liegenden Bände insgeſamt. Weſſen 
Bibliothek hier noch Lücken zeigt, 
möchte einen gewiſſen Ehrgeiz derart 
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bekunden, daß er dieſen oder jenen 
fehlenden Band zunächſt ergänzt. Wer 
ſich bislang überzeugen konnte, daß die 
Bücher ihm eine reiche Welt erſchloſſen, 
möchte Freunden und Bekannten dieſe 
welt nicht vorenthalten und dem Ge⸗ 
ſchenk ein Welteisbuch nicht fehlen 
laſſen. Und wer geſonnen iſt, der Der- 
breitung der Welteislehre ſich ſonder⸗ 
lich dienſtbar zu erweiſen, möchte je⸗ 
weils einige Exemplare von zwei 
kleinen Schriften zu verſchiedenen 
weihnachtstiſchen tragen, deren Be⸗ 
urteilung bisher unumwunden zeigt, 
daß durch ſie ſchon Tauſende zur freu⸗ 
digen Beſchäftigung mit Welteisfragen 
angeregt worden ſind. „Welteis und 
Weltentwicklung“ heißt das erſte 
Schriftchen, das einen kurzen Geſamt⸗ 
überblick über die Grundlagen der 
welteislehre gewährt. „Die Welt⸗ 
eislehre und ich“ lautet der Titel 
des zweiten Schriftchens, das unſeren 
Pionier der Welteislehre Dr. Doigt 
zum Derfaſſer hat. Der Wert dieſes 
Schriftchens ſtecht durchaus im Per- 
ſönlichen. Geradezu bezaubernd zeigt es 
auf, was Hörbiger und feine Lehre 
dem inwendigen Menſchen zu geben 
hat. Es iſt ſchon ein Gnadengeſchenk, 
über das dort in überzeugenden Wor⸗ 
ten geſprochen wird. 

Es iſt eine Bitte, die hier ausge⸗ 
ſprochen wird, nicht diktiert aus Ge⸗ 
ſchäftsſinn, ſondern aus hingebender 
Verehrung zum Werk. Eine Bitte, die 
Hörbiger ſtützen und weitertragen 
ſoll. Eine Bitte aus reinſtem Ge⸗ 
wiſſenszwang heraus — die wir ein⸗ 
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mal ausſprechen mußten, um ebenjo 
zwangsläufig gerecht verſtanden zu 
werden. Das Handeln liegt jetzt bei 
unſeren Freunden. Hundert⸗ und mehr⸗ 
mals haben viele von ihnen ſchon 
ausgeſprochen, wofür Nietzſche etwa 
am bezeichnendſten den Maßſtab gibt, 
ſo er einmal ſagte: „Jeder große 
Menſch hat eine rückwirkende Kraft 
— alle Geſchichte wird um ſeinetwillen 
wieder auf die Wage geſtellt und 
tauſend Geheimniſſe der Vergangenheit 
kriechen aus ihren Schlupfwinkeln — 
hinein in feine Sonne.“ Nicht in 
eitler Überhebung möchten dieſe Worte 
auf Hörbiger bezogen fein, wer fie 
richtig zu würdigen weiß, wird uns 
verſtehen. Wer dies nicht vermag, dem 
iſt es weder um das Werk, noch um 
die Perſönlichkeit zu tun. Den Beweg⸗ 
grund feines Nichtverſtehenwollens illu⸗ 
ſtriert ein Wort des gleichen Philo⸗ 
ſophen: „Ihr habt kein Gefühl dafür, 
daß prophetiſche Menſchen ſehr lei⸗ 
dende menſchen ſind, ihr meint nur, 
es Tei ihnen eine ſchöne „Gabe“ ge⸗ 


geben, und möchtet dieſe wohl gerne 
ſelber haben.“ 

Doch wir wollen nicht herbe und 
kritiſch werden. Wir möchten die 
„Sonne“ dahin verſtanden wiſſen, daß 
ſich mehr und mehr Planeten um ſie 
gruppieren, ſymboliſch geſagt ein Kranz 
von Planetoiden, wie ein ſolcher jen⸗ 
ſeits der Marsbahn die Sonne um⸗ 
läuft und deren Sahl alljährlich durch 
Reuentdeckungen anſteigt. Die Welteis⸗ 
lehre iſt immer noch zu wenig entdeckt, 
führt immer noch ein zu verſchloſſenes 
Daſein, die Welt weiß noch zu wenig 
davon, und ihr Schrifttum iſt trotz allem 
noch viel zu wenig verbreitet. Alle 
unſere Freunde müſſen hier aus⸗ 
nahmslos tätig am Werke ſein, för⸗ 
dernd und ſchenkend, auf daß das 
Schrifttum der Welteislehre — heute 
ſchon ſelbſt eine kleine Bibliothek aus⸗ 
machend — mehr wie bisher die Bücher⸗ 
regale ziert und auch die Schlüſſel⸗ 
jahrbände unentbehrlich erſcheinen. 


Bm. 


E. PIGAL 7 STRAHLUNGS PROBLEME UND MONDTEM: 


PERATUR 


(Aus dem Hörbiger⸗Inſtitut, Mauer bei Wien) 


Diele Erſcheinungen der Lichtſtrah⸗ 
lung kann man ſich auch heute noch 
nur durch die Schwingungen des hypo⸗ 
thetiſchen Licht⸗ oder Weltäthers er⸗ 
klären, wenn wir auch nichts Näheres 
über dieſes geheimnisvolle Medium 
wiſſen und daher auch viele Phyſiker 
ſeine Exiſtenz bezweifeln. Man nimmt 
alſo an, daß die Ausbreitung einer 
Reihe von Strahlen, wie Cicht⸗„Wärme⸗, 
200 


Röntgen-, elektriſche und andere Strah⸗ 
len auf wellenartigen Schwingungen 
dieſes immateriellen Athers beruhen. 
Zwiſchen allen dieſen Schwingungs⸗ oder 
Undulationsſtrahlungen des Athers be⸗ 
ſteht untereinander objektiv nur der 
eine Unterſchied, daß ſie verſchiedene 
Wellenlänge, beziehungsweiſe verſchie⸗ 
dene Schwingungszahl (Frequenz) auf- ` 
weiſen. 
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Es find immer dieſelben Schwin⸗ 
gungen desſelben Biber: mit der un⸗ 
veränderlichen Fortpflanzungsgeſchwin⸗ 
digkeit von 300 000 km /sec. Die 
Qualität der Strahlung (d. i. beim 
Licht die Farbe) hängt nur von der 
Zahl der Schwingungen ab, welche die 
ätherteilden in der Zeiteinheit aus⸗ 
führen. Schon bei einzelnen Wellen, 
der wägbaren Materie, z. B. den kür⸗ 
zeſten Schallwellen, zählen die Schwin⸗ 
gungen bis 50000 in der Sekunde. 
Die Atherfhwingungen aber verlaufen 
ſo raſch, daß hierbei Zahlen von ganz 
unvorſtellbarer Größe entſtehen. So 
haben die Röntgenſtrahlen eine Fre⸗ 
quenz bis zu ein Hundert Trillionen 
in der Sekunde. Noch größer iſt die 
Schwingungszahl der ſogenannten Welt⸗ 
raumſtrahlen. 


Es iſt nun für die Darſtellung 
mancher Erſcheinungen bequemer, ſtatt 
der unbegreiflich hohen Schwingungs⸗ 
zahlen die Längen der Ätherwellen ein⸗ 
zuführen; wir erhalten dann umge⸗ 
kehrt zwar recht kleine aber vielleicht 
doch leichter vorſtellbare Sahlen. Die 
Umſetzung der Schwingungszahlen in 
Wellenlängen, und umgekehrt, tft ſehr 
einfach. Sie beruht auf dem Natur- 
geſetz, daß fid die Strahlung im „leeren 
Raum“ ohne Kückſicht auf die Sahl 
der Schwingungen eben mit derſelben 
Geſchwindigkeit von rund c=3- 1010 
lem sec- 1] fortpflanzt. Man erhält 
alſo die Länge A [cm] der Wellen, 
wenn man die unveränderliche Fort⸗ 
pflanzungsgeſchwindigkeit c lem sec-1] 
durch die Schwingungszahl » [sec-1] 
dividiert, d. h. 
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3.1010 
A 


Je ſchneller die Schwingungen ver⸗ 
laufen, um ſo kleiner werden natürlich 
die entſprechenden Wellenlängen. Als 
Einheit für die A-Werte werden Kilo- 
meter (km), Meter (m), Sentimeter (cm), 
Angitröm-Einheiten (AE), Mikron (u) 
und Millimikron (%) verwendet. Es 
beſteht zwiſchen dieſen Grundmaßen 
folgender Zuſammenhang: 


CG 
234 


km = 1000 m = 105 cm 
Im = 100 em = 10? cm 
1 H =0,001 mm 104 m 
1 un =0,001 % = 10 cm 
ıAE= O, i % = i- em 


Nur je nachdem ob die Schwingungen 
ſchnell oder langſam, beziehungsweiſe 
die Wellen kurz oder lang ſind, äußert 
ſich alſo ein Unterſchied in der Wir⸗ 
kung der ätherſtrahlen auf die Ma⸗ 
terie. 

kitherwellen mit einer Tänge von 
etwa 0,2 mm bis über 50 km oder 
mit einer Frequenz von 1,5 Billionen 
bis 6000 in der Sekunde wirken auf 
Radioantennen (hertzſche oder elek- 
triſche Wellen). 

Wellen von etwa 0,2 o bis 1000 u 
(1500 Billionen bis 300 Milliarden / Sek.) 
wirken auf Thermometer (Wärme⸗ 
ſtrahlen), am intenſivſten bei 10 7 
(30 Billionen / Sek.). 

Wellen von etwa 0,4 u bis 0,7 u 
(730 bis 430 Billionen / Sek.) wirken 
auf die Netzhaut unſeres Auges mit 
den Farben des Regenbogens von vio⸗ 
lett bis rot (Cichtſtrahlen). 

kitherwellen mit einer Länge von 
weniger als 0,07 « (4300 Bil- 
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lionen / Sek.) durchdringen feſte Materie 
geringer Dichte (weiche Röntgen⸗ 
ſtrahlen), während bei 0,02 um 
(= 0,2 AE, 15 Crillionen / Sek.) bereits 
dichtere Materie durchdrungen wird 
(Harte Röntgenſtrahlen). 

Die Gammaſtrahlen der radioaktiven 
stoffe mit 0,2 AE bis 0,002 AE (15 
bis 1500 Crillionen / Sek.) ſchließen ſich 
den harten Röntgenſtrahlen an. 

Die Licht⸗ und Röntgenſtrahlen wir⸗ 
ken auch auf die photographiſche 
Platte. Die größte Wirkſamkeit dieſer 
chemiſchen oder aktinifhen Strahlen 
liegt im ultravioletten Gebiet. 

Nicht nur die dunkle ultrarote 
Strahlung bis auf eine Maximallänge 
von Umm ſondern auch die ganze 
ſichtbare Strahlung bis faſt ins Ultra⸗ 
violett äußert ſich noch thermiſch. 

Die auf das menſchliche Auge wir⸗ 
kende, ſogenannte lichte Strahlung 
umſchließt nur den verhältnismäßig 
winzigen Betrag von kaum einer 
Oktave (430 bis 730 Billionen Schwin⸗ 
gungen in der Sekunde), in deren 
Mitte ſich auch der höchſtwert der 
Sonnenſtrahlung bei 0,5 % (ſeegrünes 
Licht) zeigt. Der übrige Rieſenbereich 
der ütherſtrahlung (ſiehe Bild und 
Tafel) heißt, da er das Auge nicht 
affiziert, die dunkle Strahlung. Don 
dem geſamten, der Forſchung zugäng⸗ 
lich gewordenen Strahlungsbereiche ſtellt 
die lichte Strahlung alſo nur einen 
winzigen Bruchteil dar. 

Die härteſte bekannte Strahlungsart 
iſt die von Kolhörſter entdeckte ſo⸗ 

1 Siehe „Schlüffel” 1928, Heft A. Prof. 
éi Werner Kolhörjter / Die Höhenſtrah⸗ 
ung. 


genannte Höhenftrahlung!). Sie 
wird neben heßſcher und milli⸗ 
kanſtrahlung auch als kosmiſche 
oder Weltraumſtrahlung bezeich⸗ 
net, weil ſie ihren Urſprung nicht auf 
unſerer Sonne, ſondern in anderen 
noch nicht ſicher feſtgeſtellten Gegenden 
des Weltraumes hat. 

Dieſe Strahlen, die in großen See⸗ 
höhen beſonders intenſiv auftreten, 
übertreffen in ihrem Durchdringungs⸗ 
vermögen die härteſten bekannten 
Gammaſtrahlen um das Zehn⸗ bis 
Hundertfache und haben eine Wellen⸗ 
länge von nur 10° bis 10-4 AE et 
ſprechend der ungeheuren Frequenz von 
30 000 bis 300 000 Trilfionen Schwin⸗ 
gungen in der Sekunde. Da die Be⸗ 
zeichnungen kosmiſche oder höhenſtrah⸗ 
lung zu allgemein ſind und auch als 
die Lichtſtrahlung der Sterne, be⸗ 
ziehungsweiſe als die ultraviolette 
Strahlung der Höhenfonne mißverſtan⸗ 
den werden können, iſt es treffender, 
dieſe neuen Atherſchwingungen als 
Ultragammaſtrahlen zu bezeich⸗ 
nen, um ſo treffender als dieſe Wellen, 
deren winzige Länge faſt an den Durch⸗ 
meſſer des Elektrons von 10-12 cm 
heranreicht, vorausſichtlich von keiner 
neuen, höher frequenten ätherſchwin⸗ 
gung mehr übertroffen werden kön⸗ 
nen. Die neueſte, unter Homan, 
Effekt bekannte Strahlungsart, hat 
nur eine Frequenz von der Größen⸗ 
ordnung der roten Strahlen. 

Aus dem winzigen Betrage der 
Wellenlänge der Ultragamma⸗Strah⸗ 
lung iſt zu ſchließen, daß ſie nur einer 
ſubatomaren Quelle entſtammen kann 
und im engen Suſammenhang mit der 
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Bildung der Materie ftehen dürfte. 
Alles Leben auf der Erdoberfläche 
würde durch die aus dem interſtellaren 
Raum kommende durchdringende Strah⸗ 
lung in kürzeſter Friſt vernichtet wer⸗ 
den, wenn es nicht durch die als Panzer 
wirkende Atmoſphäre, deren aufhal⸗ 
tende Kraft gleich der von 1 m Blei 
iſt, geſchützt wäre. Wir können heute 
vielleicht noch nicht ahnen, welche 
weittragenden Aufſchlüſſe uns 
dieſe rätſelhafte Strahlung über die 
der Menſchheit noch verſchloſſenen 
Rätjel von Materie, Energie und 
weltäther bringen kann. 

Die Energie der Wärme⸗ und Licht⸗ 
ſtrahlen wird meiſt mit einem Bolo⸗ 
meter (Widerſtand) oder mit Thermo⸗ 
elementen, bzw. mit dem Radiomikro⸗ 
meter gemeſſen, wobei die Oberfläche, 
auf welche die Strahlen auffallen, zum 
Sweck der Abſorption der Strahlen ge⸗ 
ſchwärzt ſein muß. So wird auf dieſe 
wWeiſe auch die von den Geſtirnen 
ausgeſandte Energie feſtgeſtellt. 

wenn ätherftrahlen aller Art, mögen 
fie nun als elektriſche, Wärme⸗, Cicht⸗, 
Röntgen⸗ oder radioaktive Strahlen be⸗ 
zeichnet werden, auf einen materiellen 
Körper auftreffen, ſo wird ihre Ener⸗ 
gie in dem Maße als ſie abſorbiert 
wird, in Wärme umgeſetzt. Es wird 
die geordnete Strahlungsenergle ber 
Geſtirne beim Durchgang durch die 
kitmoſphäre ebenfalls in die ungeord⸗ 
nete Bewegung der Wärme umgewan⸗ 
delt. Wilhelm Oſtwald hat die Wärme, 
die immer bei ſolchen degradierenden 
Vorgängen auftritt, daher ſehr rich⸗ 
tig die Abfallenergie genannt. 

Wenn wir auch die Geſamtſtrahlung 
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der Sonne meſſen können, jo müſſen 
wir dennoch die Richtigkeit der er⸗ 
rechneten Teilbeträge für die einzelnen 
wellenlängen bezweifeln, insbeſondere 
die Menge der ſolaren Wärmeitrahlung 
vor dem Eindringen in die Altmofphäre 
der Erde. Es iſt ſicher, daß auf der 
Erdoberfläche mehr Wärmeſtrahlung 
anlangt als in die höheren Schichten 
der Atmofphäre eindringt. Die unten 
ankommende Wärmeſtrahlung iſt eben 
ſchon zum Teil umgeſetzte Sonnenſtrah⸗ 
lung kürzerer Wellenlänge. 

Wir kennen die Zuſammenſetzung 
und die phyſihkaliſchen Eigenſchaften 
der Atmofphäre verläßlich nur bis in 
eine höhe von 30km über dem Meeres⸗ 
ſpiegel. Höher ſind alle Berechnungen 
über Strahlungsabſorption der bis 
über 100 km reichenden Atmofphäre als 
ſehr problematiſch zu bezeichnen. Nach 
den neueſten ſpektralanalytiſchen Er⸗ 
gebniſſen der Polarlicht⸗ und Heaviſide⸗ 
ſchicht⸗Forſchung gehen die Meinungen 
über die Konftitution der höheren 
Schichten der Stratoſphäre mehr aus⸗ 
einander denn je. 

Bei dieſem Stand unſeres Wiſſens 
iſt es fraglich, ob wir von den Ge⸗ 
ſtirnen Wärmeſtrahlung direkt (un⸗ 
transformiert) überhaupt bekommen 
und ob ſie nicht in der Erdatmo⸗ 
ſphäre aus den Strahlen höherer 
Schwingungszahl durch eine der Ab⸗ 
ſorption entſprechende Metamorphoſe 
erſt entſteht. Wenn man bedenkt, daß 
Eddington für die Temperatur des 
Weltraumes unlängſt den Betrag von 
15 000 Grad errechnet hat, nachdem 
man ihn bisher als faſt abſolut halt 
(rund 30 abſolut) annehmen zu dürfen 
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glaubte?), dann kann Me hier ſhizzierte, 
zuerſt von hörbig erz) ausgeſprochene 
Hupotheſe über die Strahlung der Ge 
ſtirne wohl nicht als zu phantaſtiſch 
gelten. 

Wir glauben daher, daß die Wärme⸗ 
ſtrahlen, die amerikaniſche Beobachter 
mit einer ſo großen Genauigkeit mit 
ihren empfindlichen Radiometern für 
den Mond feſtgeſtellt haben wollen, 
urſprünglich reflektiertes Sonnenlicht 
ſind, das erſt auf dem Weg vom Mond 
zur Erdoberfläche in Wärmeſtrahlen 
umgewandelt wurde, wenn es nicht 
ſchon reflektierte Wärmeſtrahlen der 
Sonne ſelbſt ſind. So iſt es verſtänd⸗ 
lich, daß Very + 1810 C Mittagstem- 
peratur, während Milan kowitſch 
neuerdings als maximale Mondtem⸗ 
peratur + 100,5 C für 15 nad) 
mittägiger Winkelentfernung von der 
Senitdiſtanz errechnet hat. 

Wäre dieſe „am Mond konitatierte 
hohe Wärme“ tatſächlich die aufge⸗ 
ſpeicherte Eigenwärme des Mondes, 
dann müßte ſie auch in den unbeleuch⸗ 
teten Gebieten des Mondes feſtſtellbar 
ſein. Es war jedoch Very ſelbſt, der 
betonte, daß gerade im Schatten die 


2 fl. S. Eddington / Der innere Aufbau 
der Sterne, Berlin 1928. Auf Seite 476 
und 477 heißt es: „Ich komme alſo zu dem 
Schluſſe, daß der interſtellare Raum eine 
hohe Temperatur beſitzen muß, die ſich der 
Oberflächentemperatur der heißeſten Sterne 
nähert. ... Ein Stern von der Art der 
Sonne wird das ihn unmittelbar umgebende 
Medium abkühlen.“ 

3 „Glazial-Kosmogonie*, Leipzig, 
1925, Seite 32: „In unſerer Dorſtellung 
gibt es auch keine Wärmeſtrahlen im Welt⸗ 
raum.“ Do, auch S. 39, 676, 677 ebd. 
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Wärme ebenſo wie die Lichtſtrahlung 
fehlt. 

Aber Pettit und Richelſon “) 
ſtellten neuerdings feſt, daß nicht nur 
die Nachmittagsflächen des Mondes eine 
größere Erwärmung als der Mittag 
haben, ſondern daß auch die unbe⸗ 
leuchteten Flächen des Mondes Wärme- 
ſtrahlen ausſenden. Sie finden, daß im 
Schatten der Mondnacht die Tempera⸗ 
tur bloß auf 1100 obt, und im Halb⸗ 
ſchatten einer totalen Mondfinſternis 
auf 1500 abſ. ſinkt. Obzwar bei 
Melen Temperaturen (— 1630 C und 
— 1230 C) das Eis auch im leeren 
Raum noch ſehr beſtändig iſt, ſo müſſen 
wir ſie dennoch als unrichtig ablehnen, 
weil ſie nach denſelben irrigen Metho⸗ 
den gefunden wurden, welche in den 
beleuchteten Gebieten des Mondes auf 
Temperaturen von ＋ 1000 C und 
mehr geführt haben. Die künftige 
vorausſetzungsloſe radiometriſche Beob⸗ 
achtung und Forſchung wird zeigen 
müſſen, daß nicht nur die Meſſungen 
Derys ſondern auch die Neuerungen 
von Pettit und Nidelfon mit 
ſchweren ſyſtematiſchen Fehlern be⸗ 
haftet ſind. Die beiden letzten Forſcher 
geben Marimaltemperaturen an, die 
ſchon um 80° niedriger find, als die 
entſprechenden erſten Werte von Very. 
So wird man ſchließlich herausfinden, 
daß auch die Temperatur von pettit 
und Richelſon um mindeſtens den dop⸗ 
pelten Betrag herabgeſetzt werden 
müſſen, um dann auf die tatſächliche 


Publications of the Astr. Soc. of 
the Pacific, Bd. XXXXIX, S. 227, oder 
der Bericht von Th. Marſſon in „Die 
Himmelswelt“, 1928, Heft 7/8. 


Strahlungsprobleme und Mondtemperatur 


Mondtemperatur zu gelangen, die ſich 
nach der Welteislehre ohne Meſſung 
vorausſagen läßt. 

Wie vag die Strahlungstheorie der 
Planeten noch heute iſt, erſieht man 
aus den Ergebniſſen der führenden 
Berechnungen Schoenbergs s), nach 
welchen die Strahlung Jupiters und 
Saturns nicht der Sonne entſtammen, 


ſondern weſentlich inneren Urſprungs, 
alſo Eigenſtrahlung dieſer planeten ſein 
ſoll, während die Satelliten dieſer Pla⸗ 
neten jedoch im Sonnenlidyt leuchten. 


5 prof. Dr. E. Schoenberg über die 
Strahlung der Planeten. Ergebniſſe der 
exakten Naturwiſſenſchaften V. Band, Ber, 
lin, 1926. 


Atherſtrahlen 
An = A 1010 em/sec. 1 
Wellenlänge Schwingungszahl 175 
3 [cm] | v [sec] Qualität 
von 10-12 | von 3.10% Ultragammaftrahlen 
bis 10-1 bis 31021 hen oder Weltraum⸗ 
ſtrahlen 
von 2. 101 von 1,5. 1021 Gamen 
bis 2.10% bis 1,5 10 (Radioaktive Wellen; 
R ſtrahlen) 
` 2 H 105 4 15 . 105 e 
von 10% von CR Photochemiſche Strahlen 
bis 104 bis 3.104 (Aktiniſche Strahlen) 
0,41 10% 0,73 . 1015 veil 
0,47 -1 Le 0,64 » 1015 blau 
0,5310 0,57 1015 grün 
0,58. 10 0.52.10 gelb Dichtſtrahlen 
0,62 - 10% 0,48 1015 Kreß 
0,69. 104 0,43 . 1015 rot 
von 2.10 von 1,5. 1015 
bis 104 bis 3.100 Wärmeftrahlen 
von 2.102 von 1,5. 1012 Hertzſche Strahlen 
bis 5.10 bis 0,610“ (elektriſche Wellen) 
zum Vergleich Schallwellen in Luft 
= 8535 + 10 em / sec - 
1 SIM Höchſter Ton 
0,7655 · 10° 4,85 . 10° Stimmton (a“) 
2 · 10˙ 1,6 · 10 Tieffter Ton 
* 
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DR. FRITZ PLASCHE 7 DAS KLIMAPROBLEM DES TER: 


TIÄRS* 


Die überraſchend zahlreichen Foſſil⸗ 
funde aus der Kreideformation 
haben die Meinung verbreitet, daß zu 
Ende des Erdmittelalters eine ſehr 
warme mittlere Jahrestemperatur auf 
der Erde herrſchte. Die Funde aus 
dem folgenden Tertiär ſcheinen eben⸗ 
falls noch für ein wärmeres, faſt tro⸗ 
piſches Klima in unſerer gemäßigten 
Sone zu ſprechen. Trotzdem ſtellen ſich 
ſchon zu Beginn des Tertiärs die Dor, 
boten der kommenden Eiszeit deutlich 
ein. Die Widerſprüche zwiſchen ein⸗ 
wandfreien tropiſchen Klimazeugen in 
Form von Foſſilien einerſeits und Eis⸗ 
zeitſpuren andererſeits, ſind für das 
Klimarätfel des Tertiärs von Bedeu⸗ 
tung. Beſondere Aufmerkjfamkeit er 
heiſchen die ſogenannten periarktiſchen 
Floren, die in einem den Nordpol 
umgebenden Ring aus Ellesmere⸗ 
land (77078 0 nördl. Breite), Grin⸗ 
nelland (810 40), Grönland (70° 
bis 75 0), Spitzbergen (780), dem neu⸗ 
ſibiriſchen Inſelgebiet (750) und vom 
Unterlauf des Mackenzie (670) be⸗ 
kannt ſind. 

Der berühmte Geologe und Palä⸗ 
ontologe O. Heer hat dieſe polnahen 
Sloren für miozän (eine Unterabtei⸗ 
lung des Tertiär) gehalten, obwohl 


* Mit dieſem Beitrag ſchließt die Artikel⸗ 
ſerie, die unſer geſchätzter Mitarbeiter im 
Jahrgang 1927 des „Schlüſſels“ (vgl. dort 
Seiten 61, 120, 232, 344, 380) begonnen 
hatte. Damit iſt ein zuſammenfaſſender 
Überblick über das Klimaproblem der geo⸗ 
logiſchen vergangenheit geboten. (Anm. der 
Schriftleitung.) 
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man geneigt iſt, ſie in neuerer Seit 
für eozän zu halten. Selbſt wenn man 
für die aufgefundenen foſſilen Floren 
eine gewiſſe Anpafjungsfähigkeit an 
die arktiſchen Klimaverhältniſſe an⸗ 
nimmt, insbeſondere zugibt, daß ſie 
größere Wintertemperaturen aushalten 
können, ſo bleibt doch immer noch die 
monatelange Polarnadit als ein 
biologiſcher Faktor, deſſen bedeuten⸗ 
der Einfluß auf die polarnahen Floren 
nicht geleugnet werden kann. Noch auf 
der Inſel Grinnelland am 82. Grad 
nördl. Breite finden Dë zur Cozän⸗ 
formation Snpreffen, Pappeln, Ulmen, 
Fichten und Buchen vor. Mit voll⸗ 
kommenem Recht ſagt daher Nat⸗ 
horjt: „— daß das Vorkommen dieſer 
periarktiſchen Floren in faſt allen 
Perioden der Erdgeſchichte als das out, 
fälligſte Merkmal in der Entfaltung 
der Klimate der Vorzeit, den Aus= 
gangspunkt jeder Dis kuſſion 
über das paläothermale Pro- 
blem bilden müfje.“ 


Es wurden alſo auf dem 82. Grad 
nördl. Breite 5ypreſſen gefunden, wäh: 
rend gleichzeitig nachgewieſene einwand⸗ 
frei feſtgeſtellte Froſtwirkungen an foſ⸗ 
ſilen Buchenblättern in Senftenberg in 
der Cauſitz bekannt wurden. (Abb. 1.) 
Dieſe kraſſen Widerſprüche werden noch 
auffälliger, wenn wir die damit im Su⸗ 
ſammenhang ſtehenden Temperatur- 
unterſchiede anführen, welche O. Heer 
errechnet hat. Für Mitteleuropa wurde 
von Heer vom Eozän bis zum Schluß 
der Pliozänperiode ein Sinken der 
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Temperatur von 14—15° angenom⸗ 
men, während für die Polarregion (wo 
am Ausgang der Kreideperiode noch 
Gewächſe auftauchen, deren Verwandte 
heute den Wendekreis kaum über⸗ 
ſchreitenh, am Schluſſe des Tertiärs 
aber Schnee⸗ und Eisfelder ſich aus⸗ 
dehnten, ſomit ſich ein Sinken der 
Durchſchnittstemperatur um faſt 300 
ergeben würde. Was für eigenartige 
Klimakurven der Temperaturen des 
Tertiärs würden ſich aus dieſen Berech⸗ 
nungen ergeben müſſen! Ein Para⸗ 
doxon bleiben in Anbetracht der 5y⸗ 
preſſen am 82. Grad nördl. Breite unter 
dieſen Derhältnijfen immer die Froſt⸗ 
wirkungen, die wir an der Flora von 
Senftenberg erwähnten und die auch 
anderweitig beobachtet werden konn⸗ 
ten. Es kann uns daher auch hier 
nicht verwundern, wenn die Meteoro- 
logie, angeſichts dieſer Tatſachen, zu 
ganz phantaſtiſch anmutenden Klima⸗ 
hypotheſen greift, die fie aus dieſem 
Cabyrinth befreien ſollen. 

Heine der vielen aufgeſtellten Theo⸗ 
rien war in der Cage zu überzeugen, 
und das paläothermale Problem be⸗ 
nötigte einen neuen Impuls, um den 
beſtehenden Schwierigkeiten zu be⸗ 
gegnen. Es folgten neuere Funde, die 
mit Sicherheit für Amerika die gleichen 
Verhältniſſe zu verbürgen ſcheinen, wie 
ſie uns von Europa und dem hohen 
Norden ſchon bekannt waren. Die 
Theorien ſcheiterten immer wieder an 
den Tatſachen. Es erſcheint zweifellos, 
daß auch in Amerika während des 
älteren Tertiär die Vegetation bis in 
den hohen Norden hinauf (am Hukon) 
tropiſchen und ſubtropiſchen Charakter 


Abb. 1. Froſtwirkungen an foſſilen Buchenblättern. 
(Aus Behm, Planetentod und Lebenswende). 


hatte, daß dieſes Klima erſt gegen 
Ende des Tertiär — wenn wir nach 
den beobachteten Funden ſchließen wür⸗ 
den — ſcheinbar kühler wurde. Es 
erſcheint ebenſo ſicher, daß keine ört⸗ 
lichen änderungen des Klimas maß⸗ 
gebend waren, ſondern daß die gleichen 
Derhältniffe nördlich und ſüdlich des 
Aquators, alſo die ganze Erde 
umſpannend, geherrſcht haben müf- 
ſen. Dafür ſcheint auch die durch die 
ſchwediſche Sübpolarerpedition aufge⸗ 
fundene Tertiärflora auf der Seymour⸗ 
Inſel zu ſprechen, die an die gegen⸗ 
wärtige Flora der mittleren Breiten 
Südamerikas erinnert. — Die paläon⸗ 
tologiſchen Funde der ſpäteren Ter⸗ 
tiärzeit zeigen eine gewiſſe Abkühlung, 
denn die tropiſche Vegetation wird 
ſcheinbar durch eine ſubtropiſche, dieſe 
aber durch eine gemäßigte, beziehungs⸗ 
weiſe durch eine arktiſche verdrängt, 
um ſchließlich in die eigentliche Eiszeit 
überzugehen. 

Man hat geologiſcherſeits bisher 
immer angenommen, daß die letzte Eis⸗ 
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zeit erſt nach dem Tertiär folge. 
Jüngſte Forſchungen ſagen uns aber, 
daß man die Eiszeit bis weit hin⸗ 
ein in das Tertiär verfolgen 
könne. 

Die Welteislehre hat dieſe An⸗ 
ſicht ſchon immer betont, denn nicht 
allein die Eiszeitzeugen der ſpäteren 
Eiszeit: Gerölle, geſchliffene Geſteine, 
Moränen, Rundhöcker, Gletſcherlehm 
uſw. beweiſen die Anweſenheit des 
Eiſes, nein, auch die feinſten Schichtchen 
in der Braunkohle, die Verſteinerun⸗ 
gen, ja die wechſellagernden Schichten⸗ 
bildungen im allgemeinen, haben nur 
Eis die Entſtehung zu verdanken. Was 
wir heute als Eiszeitſpuren bewundern, 
iſt faſt durchaus nur Gletſchermaterial, 
Gerölle und Schutt, Findlinge oder 
Moränen und iſt infolgedeſſen immer 
an die Anweſenheit eines mehr oder 
minder hohen Gebirges gebunden. Die 
am ſüdlichſten oder am weiteſten im 
flachen Lande auftretenden Moränen 
ſagen uns, daß hier der Gletſcher 
Schutt abgelagert hat, beweiſen jedoch 
noch keineswegs, daß hier auch die 
weiteſte Grenze des Gletſchers war, 
denn je weiter ſich ein Gletſcher in das 
Land ſchiebt, um fo geringer wird feine 
Transportfähigkeit für Geſteine aller 
Art. Je weiter wir in die nächſte Der- 
gangenheit zurückblicken, um jo ver⸗ 
wiſchter müſſen die Eiszeitſpuren ſein, 
und nur die markanteſten Eiszeitzeugen 
erhalten ſich auf längere Seit. Der 
langſam fließende Gletſcher oder das 
Landeis erzeugen keine oder nur ge 
ringe Eiszeithieroglyphen und der 
Sahn der Zeit hat an ihnen genagt, 
ſie unkenntlich verwiſcht, ſo daß ſie 
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entweder nicht mehr vorhanden oder 
nicht mehr zu erkennen find. Aus dem 
ſtratigraphiſchen Befunde find wir heute 
nicht mehr in der Lage, die ſeiner⸗ 
zeitige Ausbreitung des Eiſes anzu⸗ 
geben. Es iſt aber ſicher, daß die Eis⸗ 
decken viel weiter gereicht haben müſ⸗ 
ſen, als wir ſie gegenwärtig an ihren 
Zeugen erkennen wollen. 

Unſere Behauptung, daß die jüngſte 
Eiszeit mit dem ſogenannten Tertiär 
innig verzahnt iſt, kann nur deshalb 
noch Sweifel aufkommen laſſen, weil 
der größte Teil jener deutlich ſichtbaren 
Eiszeitſpuren in die Spätphaſe der 
Kataſtrophenzeit fällt, wodurch der 
Eindruck entſteht, daß ſie einer eigenen 
Formation angehören. Wenn wir uns 
jedoch vergegenwärtigen, daß wir auch 
während des ganzen Tertiärs in einer 
großen und gewaltigen Kataſtrophen⸗ 
zeit ſtehen, wo gleichzeitig alle Fak⸗ 
toren der Erdumwälzung gegeneinan⸗ 
der und miteinander wirken, wenn wir 
bedenken, daß die zur nämlichen Seit 
aufgetürmten und nach Norden und 
Süden pendelnden Meereswogen neben 
ihrer Aufbauarbeit auch eine unge⸗ 
heure Zerſtörungsarbeit leiſten 
können, wodurch die Gletſcherarbeit 
von Jahrhunderten und -taufenden in 
Tagen vernichtet werden kann, ſo be⸗ 
ginnen wir zu begreifen, daß ſich eben 
nur jene markanteſten und wenigen 
Eiszeitſpuren erhalten konnten, die 
hauptſächlich zu Ende der Kataftrophen- 
zeit entſtanden find. Ahnlich allen vor⸗ 
angegangenen Kataftrophenzeiten, beſaß 
auch das Tertiär eine Revolutionszeit 
in der Entwicklung der Erde mit allen 
damit einhergehenden Erſcheinungen: 
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Gebirgsbildungen, Eruptionstätigkeit, 
Kohlen-, Salz⸗ und Erdölbildung. 

während wir im Mittelalter der 
Erdgeſchichte eine Angliederung eines 
verhältnismäßig kleineren Trabanten 
vermuten können, hat ſich im Tertiär 
ein größerer Trabant unſerer Erde an⸗ 
gegliedert. Die Seitſpanne zwiſchen der 
Auflöfung des vorangegangenen Jura⸗ 
mondes und dem Einfang des Tertiär- 
mondes muß außerordentlich lang ge⸗ 
weſen ſein, denn in ſie fällt die ſo 
wichtige flufwärtsentwichlung der 
Säugetiere und wahrſcheinlich die 
menſchwerdung. Um nur einen an- 
nähernden Begriff von der Zeitſpanne 
zu bekommen, die zwiſchen Erdmittel⸗ 
alter und Neuzeit klafft, ſei als Maß⸗ 
ſtab angeführt, daß ſich die Tierarten 
ſeit dem Pliozän (der jüngſten Tertiär⸗ 
unterabteilung) bis auf unſere Gegen⸗ 
wart faſt nicht verändert haben, trotz⸗ 
dem man ſeit jener Seit eine Spanne 
von 1—2 Millionen Jahren geologi⸗ 
ſcherſeits annimmt. 

Das Klima während Meter allu- 
vial ruhigen Seit war ebenſo wie 
im Erdaltertum, Mittelalter und der 
Neuzeit nur abhängig von der Sonne. 
Wir müſſen es uns ähnlich der Nach⸗ 
eiszeit denken, die der Eiszeit unmit⸗ 
telbar folgt, d. h. es war etwas wär⸗ 
mer als unſer Gegenwartsklima. Die 
mittlere Jahrestemperatur dürfte ver⸗ 
mutlich um 2° höher als jetzt geweſen 
ſein. Dieſer Millionen von Jahren 
währende paradieſiſche Zuſtand, der 
ſich in der Entwicklung jener heute 
noch auf Erden herrſchenden Tierfor⸗ 
men auswirkte, näherte ſich in jenem 
Zeitpunkt ſeinem Ende, als die Erde 


den Tertiärmond eingefangen hatte 
und ſich die Wirkungen in erdgeſtal⸗ 
tender Hinſicht anfangs äußerſt ſpär⸗ 
lich nur nach und nach bemerkbar 
machten. ähnlich wie im Mittelalter 
der Erdgeſchichte, waren auch hier die 
Wirkungen der umbildenden Hubkräfte 
anfänglich nur gering, wie ſich dies 
auch in der verhältnismäßig noch ge⸗ 
ringen Soffilflora und ⸗faung kund⸗ 
gibt, denn die Tiere hatten genügend 
Gelegenheit, vor den Unbillen der Kata⸗ 
ſtrophenzeit zu fliehen. In dem Augen- 
blick jedoch, als ſich die Kataſtrophen⸗ 
zeit ihrem höhepunkt näherte, waren 
wenig Schutzmöglichkeiten mehr vor⸗ 
handen, und Tiere und Pflanzen waren 
größtenteils dem Untergange geweiht. 

Die Rodungsgebiete der Flutberge, 
von welchen aus die Pflanzen⸗ und 
Tiertransporte erfolgten, waren an⸗ 
fangs in kiquatornähe gelegen, und 
daher bekommen wir aus unſeren foſ⸗ 
ſilen Funden den Eindruck, als hätte an 
den heutigen Fundorten zu jener Seit 
ein tropiſches Klima geherrſcht. Nach 
und nach aber verſchoben ſich die Ro⸗ 
dungsgebiete aus dem (iquatorgebiet 
mehr und mehr nach Norden und 
Süden, und darum erzählen uns die 
heutigen foſſilen Funde im Norden und 
Süden von einem nachfolgenden ſub⸗ 
tropiſchen Klima der gleichen Gebiete. 
Es hätte ſich alſo ſcheinbar nur das 
Klima verſchlechtert, während wir in 
Wirklichkeit hier inmitten der ſchwer⸗ 
ſten Eiszeit ſtehen. Nun ſchreitet aber 
mit raſchen Schritten die Kataſtrophen⸗ 
zeit weiter und mit ihr auch die Eis⸗ 
zeit, ſo daß aus dieſem Grund nun eine 
abermalige verſchlechterung ſich aus 
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dem phnto- und zoopaläontologiſchem 
Befund ableiten läßt. Auch die Ro⸗ 
dungsgebiete haben eine klimatiſche 
Anderung aufzuweiſen, denn auch der 
Aquator hat ſich mit zunehmender Eis⸗ 
zeit in ein teilweiſe ſubtropiſches, teil⸗ 
weiſe gemäßigtes, in den höheren Ge⸗ 
birgslagen aber ſogar arktiſches 
Kleid gehüllt. Wiſſen wir doch von 
Gletſcherſpuren in den Anden, welche 
in Venezuela und Nordkolumbien in der 
Sierra de Santa Marta bis 11° nördl. 
Breite und im El Altar ſogar bis 2° 
ſüdl. Breite ſich erſtreckt haben. Es 
zeugen auch Funde dafür, daß bei 37° 
ſüdl. Breite Eisſtröme bis an das Meer 
gelangten. fluch Auſtralien bei 35° 
ſüdl. Breite, Aſien im Cibanon und auf 
Sinai, Afrika am Kilimandſcharo und 
Kenya uſw. geben uns Zeugenſchaft, 
daß die Eiszeit hier einſt ihre Fühler 
ausgeſtreckt hatte. 

Die Verlegung der Rodungsgebiete 
nach Norden einerſeits und die Der, 
ſchlechterung der Jahrestemperatur auf 
der Erde andererſeits ſind die Urſache 
jener Verſchlechterung des Klimas, die 
man aus dem paläontologiſchen Befund 
herausleſen kann und welche zu jenen 
oben angeführten Widerſprüchen zwi⸗ 
ſchen den Funden im hohen Norden 
und jenen in Deutſchland geführt ha⸗ 
ben. Weder tropiſches noch ſubtropi⸗ 
ſches Klima hat in Deutſchland, Nord⸗ 
amerika, Nordafien, Auftralien und 
Südamerika in den gegenwärtig ge⸗ 
mäßigten Zonen geherrſcht, denn der 
ganze Erdball war durch die Ausdün- 
nung der Atmoſphäre infolge der 
Wirkung der Mondes hubkräfte in 
ein eiszeitliches Gewand gekleidet, wel⸗ 
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ches nur in Aquator⸗ oder Luftflut⸗ 
bergnähe lokal tropiſchen und ſubtro⸗ 
piſchen Charakter haben konnte. Die 
angeblichen hocharktiſchen und ant⸗ 
arktiſchen Paradieſe am 82. Grad nördl. 
Breite auf der Seymour⸗ und Bären⸗ 
inſel, in Spitzbergen und Franz⸗Joſefs⸗ 
Land, — fie alle find eine Täuſchung, 
denn gerade dort, wo wir uns jene 
zauberhaften Palmenbilder vorftellen, 
waren gewaltige Eisdecken und Glet⸗ 
ſcherſtröme, die der Landſchaft ein totes 
Gepräge geben. Die hubkräfte des ge⸗ 
waltigen Tertiärmondes leiſteten Erd⸗ 
geſtaltungsarbeit und ſchufen die 
Schrecken einer Nataſtrophenzeit. Ein 
noch nie beobachteter Faltengebirgsbau 
ſchuf gleichzeitig die Gebirge der Al⸗ 
pen, des Atlas, des Kaukafus, der 
Pyrenäen, des Hinmalaja und der 
Anden. Ungeheure Eruptionen ſuchten 
die ſchwächſten Stellen der Erdhkruſte 
heim, wo die Hubkräfte am ausgiebig⸗ 
ſten angreifen konnten. In jene Zeit 
fällt auch die Entſtehung der Erup⸗ 
tionsgebirge in Nordböhmen, in Schwa⸗ 
ben, in der Eifel uſw. Hierher fällt 
denn auch, als wichtigſte Quelle des 
Wohlſtandes, die Entſtehung der Koh- 
lenlagerſtätten, um deren Geneſis noch 
immer ein unentſchiedener Streit tobt. 

Die ganze Geſchichte unſeres Erd⸗ 
balles von den erſten Waſſernieder⸗ 
ſchlägen bis auf unſere Tage und die 
damit innig zuſammenhängende Ge⸗ 
ſchichte des Klimawechſels erklärt ſich 
zwangsläufig aus einer Vielzahl von 
Mondangliederungen und damit einher⸗ 
gehender Mataſtrophenzeiten. Es klärt 
ſich damit das Klimaproblem der gan⸗ 
zen geologiſchen Vergangenheit bis auf 
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die Gegenwart und auch die Geſchichte 
der menſchheit in ihren Uranfängen 
bis zu Beginn des Tertiärs, ferner die 
Kulturſtufen des Chellén, Acheulsen, 
Mouſterien, Aurignacien, Solutreen 
und Magdalénien mit ihren merk- 
würdigen, oft verlaſſenen und wieder⸗ 
beſiedelten Kulturhöhlen. 

Wenn wir uns einmal die An- 
ſchauung zu eigen gemacht haben, daß 
die Foſſilfunde nicht bodenſtändig ſind, 
ſondern daß ſie mit den Flutbergwogen 
herbeigeflößt wurden, um in den nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen Ebbegebieten eis⸗ 
eingebettet zu werden, beginnen wir 
auch das paläothermale Problem des 
Tertiärs zu verſtehen. 

wenn der bekannte Glazialgeologe 
penck mitten in den Certiärſchichten 
Eisſpuren rätſelhaften Urſprungs nach⸗ 
weiſen konnte und Prof. Bauer, der 
verdiente Eiszeitforſcher in Wien, die 
Eiszeit bis weit hinein in das warme 
Tertiär zu verfolgen wähnt, jo beſtätigt 
dies unſere fnſicht, daß die Eiszeit und 
das Tertiär innig miteinander ver⸗ 
zahnt ſind. 

Um dies richtig verſtehen zu kön⸗ 
nen, wollen wir uns die Seit um die 
Wende der ſtationären Zeit noch ein⸗ 
mal vergegenwärtigen. Tangſam, an⸗ 
fangs faſt unmerklich für eine men⸗ 
ſchengeneration, ſpäter jedoch immer 
raſcher werdend, umkreiſen die Flut⸗ 
berge die Erde, und ihre Wogen, die 
gewaltige Schichtenbauarbeit in den 
Ebbegebieten geleiſtet haben, ziehen 
Déi mehr und mehr zurück. Der Flut⸗ 
berg und mit ihm auch der Luftflut⸗ 
berg entfernen ſich aus dem in Be⸗ 
trachtung gezogenen Ebbegebiet, wel⸗ 


ches alſo durch die Luftausdünnung 
in eine ſtarke Eiszeit gelangt. 
Von den gigantiſch aufragenden Ber⸗ 
gen, die um dieſe Seitfpanne neu out, 
getürmt, gewaltig in die eisſtarrende, 
arktiſche, dünne Luft aufragten, ſcho⸗ 
ben ſich die Gletſcher talwärts. Ruhig 
arbeiteten ſie am Gebirge und ſchufen 
die Maſſen für die mächtigen Grund⸗ 
und Stirnmoränen zu Tal. Die Geo⸗ 
logie lagert alſo eine Gletſcherſchicht 
von geſchliffenem Moränenmaterial 
auf ſcheinbar tertiäre Sedimente. Nur 
ſo laſſen ſich die rätſelhaften Eiszeit⸗ 
ſpuren im warmen Tertiär deuten. 
Der Welteiskundige erſieht daraus ſo⸗ 
fort, daß es ſich hier um ein Gebilde 
der großen Glazialzeit handelt. Der 
nächſt anſchleichende Flutberg kann 
nun dieſe Glazialbildungen an andere 
Orte verdriften und dort Urſache zur 
Glazialſedimentierung ſein, er kann 
aber auch die Moränen überhaupt lie⸗ 
gen laſſen, ſo daß wir ſie an primärer 
Tagerſtätte antreffen. 

Die Wechſellagerung zwiſchen Eis⸗ 
zeitzeugen und warmer Flora, die auf 
hohe Mlitteltemperaturen hindeutet, 
ſich jedoch nur ſchwer in eine Hupo⸗ 
theſe einfügen läßt, wird durch ab⸗ 
wechſelnde Flutzeiten und Trockenperio⸗ 
den ſinnreich gedeutet. 

mit dieſer Derdriftung, die uns ge⸗ 
waltige Baumrieſen, ohne ſie manchmal 
beſonders zu beſchädigen, Wurzeln und 
Faſern, Blätter und Blüten herbei⸗ 
flößt, können wir nun all die Geheim⸗ 
niſſe der periarktiſchen Flora entzif⸗ 
fern und müſſen nicht auf ungewiſſe 
und unwahrſcheinliche Polpendelungen 
zurückgreifen, die ja doch nur dazu 
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ausgeklügelt wurden, eine rätfelhafte, 
nicht beweisbare Naturerſcheinung 
durch Umhängen eines neuen Gewan⸗ 
des abermals zu verſchleiern. 

Wir können uns nun vorſtellen, daß 
einſtmals eine hindernisloſe, weitaus⸗ 
holende Flutwelle bis Grinnelland am 
82. Grad nördl. Breite Sumpfzypreſſen 
aus den Miſſiſſippiſümpfen entführte, — 
es löſt fi) uns das Rätſel der Palmen⸗ 
haine am Rhein und es entſchleiern ſich 
die Kohlenfunde am Südpol und in 
Spitzbergen. Platanen, Magnolien und 
Sypreſſen, — ſie täuſchen uns nur ein 
tropiſches Klima vor, denn in Wirk⸗ 
lichkeit wurden ſie alle zur Eiszeit aus 
warmen Ländern in die kalten Ebbe⸗ 
gebiete auf den Gipfeln berghoher 
wellen getragen. Es entſchleiert ſich 
uns endlich auch das Geheimnis der 
Pflanzen in der polarnacht. Ja wenn 
wir auch eine geringe Polwanderung 
zugeben wollen, ſo kommen wir da⸗ 
durch noch lange nicht um den Wider⸗ 
ſpruch der langen Polarnacht herum. 
Wie können Pflanzen (und noch dazu 
die ſonnen⸗ und lichtgewohnten tro⸗ 
piſchen Pflanzen) die monatelange 
Dauernacht in Grinnelland und am 
Südpol überſtehen, ſelbſt auch dann, 
wenn wir im Arrhenius⸗kohlenſäure⸗ 
theoretiſchen Sinne ein echt tropiſches 
Klima annehmen würden? — Was 
für Knpaſſungsverhältniſſe würde dies 
erfordern, was für Pflanzenabnormi⸗ 
täten und Artenänderungen würde 
dieſe Anpaffung verlangen, wenn fie 
überhaupt denkbar wäre !)! 

I Dat. hierzu Behm, Planetentod 
und Lebenswende, insbefondere die 


Kapitel „Klima und Cebensgeſtaltung“ und 
„Der Pendulations gedanke“. 
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Die Cicht⸗ und Wärmefrage find 
zwei von jenen Fragen, die von den 
Theorien über die periarktiſchen Floren 
unbedingt gelöſt werden müſſen, und 
die nur von einer Theorie, von der 
Pendulationstheorie ſcheinbar ge⸗ 
klärt wurde. Alle anderen Theorien 
find an der Licht⸗ und wärmefrage ge⸗ 
ſcheitert, nur die Theorie der Welt⸗ 
eislehre nicht, denn ſie hat nicht allein 
das Rätſel der polnahen Florenpara⸗ 
dieſe gelöſt, ſondern damit auch gleich⸗ 
zeitig das Geheimnis der 5wiſchen⸗ 
eiszeiten entſchleiert. 

Bei der Betrachtung von Schichten⸗ 
profilen aus dem Tertiär fällt auf, 
daß wirkliche glaziale Schichten mit 
ausgeſprochenen Glazialſpuren verhält⸗ 
nismäßig ſelten vorkommen. Mit der 
zeitlichen Entfernung vom Tertiär zur 
Gegenwart hin werden dieſe Schichten 
jedoch immer deutlicher. Mitten in den 
ſogenannten Tertiärſchichten und unter 
dieſen kommen nur ſelten Zeugen der 
Eiszeit zum Dorſchein. Dieſe Tatſache 
zeugt jedoch keineswegs gegen die 
welteislehre, denn wir müſſen aus 
dem beſprochenen Werdegang der Ter⸗ 
tiärſchichten uns vor Augen halten, 
wie die Eiszeitſpuren entſtanden. — 
Wir haben immer zwiſchen zwei 
Perioden zu unterſcheiden: Perioden 
von Fluten mit gleichzeitigen Sedi- 
mentierungen und Gletſcherbildungs⸗ 
perioden mit richtigem Gletſchereiszeit⸗ 
gepräge. Die Hochfluten um die Wende 
des eintägigen Monats vernichten die 
Gletſcherarbeit während der Sedimen- 
tierungsperioden wieder, und es darf 
uns deshalb nicht verwundern, wenn 
wir die Gletſcherzeugen nur ſelten an⸗ 
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treffen. An Seugen der Eiszeit fehlt es 
trotzdem nicht, denn im Sinne der 
welteislehre iſt jede beliebige nep⸗ 
tuniſche und reinlich geſchiedene Schicht 
ein ſicherer Eiszeitzeuge, ebenſo wie 
eine Moräne, ein erratiſcher Block, 
ein gekritztes Geſchiebe Zeugen von 
Gletſcherbildungen ſind. 


mentierungen der Flutberge nehmen ab 
und werden ſpäter durch Gletſcherbil⸗ 
dungen erſetzt. Die Eiszeitwirkungen 
(als Gletſcherwirkungen) verſtärken 
ſich, weil die ruhigeren Fluten der 
Flutzeiten ſie nicht mehr vernichten 
können. In dieſe Perioden fallen nun 
die ſogenannten paläolithiſchen Hut, 
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Abb. 2. Wahrſcheinliche Wohngebiete der Erde vor der letzten Mondauflöſung. 
Schwarz = bewohnbar; beſchrafft = zweifelhaft. (Aus Behm, planetentod und Lebenswende.) 


Je weiter wir uns von der Stationär⸗ 
zeit der Gegenwart zu entfernen, je 
ruhiger alſo die Fluten infolge der 
Aufitellung der Erdachſe und dadurch 
bewirkter Sufammenziehung der Mond⸗ 
wendekreiſe werden müſſen, um ſo 
wahrſcheinlicher müſſen ſich auch die 
Gletſcherſpuren erhalten. Daß dies mit 
den Naturbeobachtungen vollkommen 
übereinſtimmt, iſt ein Beweis, daß die 
Deduktionen der Welteislehre auf ge 
ſicherter Grundlage ſtehen. Die Sedi⸗ 
Schlüffel IV, 1. (24) 


turen, die Funde von Überreſten 
menſchlicher Siedelungen, die Sbelett⸗ 
funde von Menſchen überhaupt, die 
ſich aus gleicher Urſache in der Rich⸗ 
tung zur Gegenwart verdichten. (Abb. 2.) 
So haben wir gefunden, daß die 
„diluvial“ angeſprochene Eiszeit in 
innigem Kontakt mit dem Tertiär ſteht 
und das paläothermale Problem des 
Tertiärs und des geologiſchen Dilu⸗ 
viums nur durch die Angliederung des 
Tertiärmondes geklärt werden kann. 
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GEORG HINZPETER / DAS ZEUGNIS DES ABESSINISCHEN 


HOCHGEBIRGES 


„Wie eine klotzige Felſeninſel ragt 
das Hochland von Abeſſinien, ringsum 
von 10003000 meter hohen ſenk⸗ 
rechten Steilwänden umgeben, aus den 
tiefgelegenen Ebenen des Sudans und 
der Roten-Meer-Küften hervor ... es 
bildet den höchſten Teil der gewaltigen 
Aufbiegung des öſtlichen Teils der afri⸗ 
kaniſch⸗arabiſchen Schwelle ... aus der 
es durch randliche Brüche ringsum her⸗ 
ausgeſchnitten iſt .“ Kein Gebirgsſtock 
unſeres Planeten beſitzt dieſe exponierte 
und eigentümlich charakteriſtiſche Cage, 
die dadurch noch ſtärker hervortritt, 
daß hart am öſtlichen Felſenſturz der 
endloſe arabiſch⸗afrikaniſche Graben 
klafft, in deſſen inneren Winkel das 
von undurchdringlichen Maſſen tertiä⸗ 
ren Magmas überflutete abeſſiniſche 
Gebirgsmaſſiv wie von unſichtbarer 
Rieſenhand hineingezerrt erſcheint. 

Das abeſſiniſche Rätſel wird noch 
größer, wenn wir die weitere Um⸗ 
gebung dieſes Gebirgsblockes betrach⸗ 
ten. Scheint er doch in der Tertiärzeit 
der Mittelpunkt urgewaltiger Kräfte 
geweſen zu ſein, von welchem nach 
allen Richtungen beſtimmt ausgeprägte 
Linien ausſtrahlten. Nicht nur die Siel⸗ 
richtung der weſtbalkaniſchen und apen⸗ 
niniſchen Gebirgszüge, die Hauptrich⸗ 
tung Javas mit der ſich anſchließenden 
Kette der Kleinen Sundainſeln weiſt 
nach dem Hochland von Habeſch, ſon⸗ 
dern auch die Nordkante des rieſigen 

1 Gerbing, Das Erdbild der Gegen⸗ 
wart. Verlag Lift und v. Breſſensdorf, Leip⸗ 
zig 1927. II. Band S. 474f. 
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zentralaſiatiſchen Gebirgsdreiecks, ſowie 
die Formen der Oberflächen des nord⸗ 
amerikaniſchen Felſengebirges und der 
Anden ſind in geradezu auffallender 
Weife nach jenem afrikaniſchen Ge⸗ 
birgshorſt orientiert. Und faſt genau 
gegenüber dieſer nur etwas nach Oſten 
verlagerten Felſennaſe die gewaltige 
Rundung des Stillen Ozeans, deſſen 
mächtige Randbrüche anſcheinend eben⸗ 
falls durch gigantiſche Zugkräfte mit 
der Heraushebung Abeſſiniens urſäch⸗ 
lich verknüpft ſind. 

Es iſt völlig unmöglich, dieſe geo⸗ 
logiſchen Vorgänge mit irgendwelchen 
noch heute tätigen irdiſchen Kräften 
erklären zu wollen. Im Gegenteil, die 
Betrachtung des mit Abeſſinien ſo ge⸗ 
heimnisvoll verbundenen telluriſchen 
Gebirgsbaues läßt Mächte ahnen, die 
aus dem Univerſum her das Groß⸗ 
geſchehen der Erde beſtimmten, mit 
Gigantenfauſt das Hochland von Ha⸗ 
beſch herausriſſen, es nach Oſten zerr⸗ 
ten, den ganzen Erdball erſchütterten 
und dabei wichtige Teile des tertiären 
Gebirgsbaues richtunggebend beein⸗ 
flußten. 

Dank der Welteislehre iſt es 
uns möglich, auch von dieſem Geheim⸗ 
nis den Schleier hinwegzuziehen. In 
der Tertiärzeit, als unſere Luna noch 
als ſelbſtändiger Planet die Sonne um⸗ 
ſchwang, ſtand am Erdenhimmel der 
Tertiärmond. Der Weltraumwiderſtand 
verengerte allmählich ſeine Bahn, ſo 
daß er mehr und mehr an unſeren Pla⸗ 
neten heranſchrumpfte. Immer raſcher 
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umlief er feinen Zwingherrn, und bei 
einer Entfernung von ſieben Erdradien 
hatte er die Rotation der Erde voll- 
kommen eingeholt; mit anderen Wor⸗ 
ten: Tageslänge und Monat waren 
einander gleich geworden. Jahrtau⸗ 
ſendelang blieb der Mond über dem⸗ 
ſelben Meridian, als ob er dort feſt 
verankert wäre. Er ſtand jedoch dar⸗ 
über nicht vollkommen ſtill, ſondern 
pendelte täglich einmal nach Süden und 
einmal nach Norden. Die Urſache die⸗ 
ſer Bewegung während des ſogenannten 
ſtationären Stadiums lag hauptſächlich 
in der Schiefe der Erdekliptik begrün⸗ 
det, die — wie aus mehreren An⸗ 
zeichen zu ſchließen iſt — jedenfalls zu 
Beginn des eintägigen Monats 16—18 
Grad betragen haben wird. Da zu 
dieſer Zeit der tertiäre Mondumlauf 
noch etwa 3—5 Grad gegen die Erd⸗ 
bahn geneigt war, ſind Unterſchiede bis 
zu dieſem Betrage (je nach Cage der 
„Knoten“) obiger Größe zuzuzählen 
oder abzuziehen, wodurch wir dann 
u. a. das Bild einer größten und klein⸗ 
ſten Pendelſchwingung erhalten. 

Genauer ausgedrückt, umkreiſte je⸗ 
doch die tertiäre Cuna die Erde nicht im 
eigentlichen Sinne, ſondern die gewiſſer⸗ 
maßen feſtverbundenen Körper ſchwan⸗ 
gen um einen gemeinſamen Schwer- 
punkt, der bei der überwiegenden 
Größe unſeres planeten aber noch 
innerhalb der Erde (ungefähr 1000 
Kilometer unter ihrer Oberfläche) lag. 
Bei der geringen Entfernung von ſieben 
Erdradien übte der gefeſſelte oder ſta⸗ 
tionäre Trabant eine ungeheure Wir⸗ 
kung auf den Erdkörper aus, ſo daß 
dieſer (übertrieben geſagt) eine Eiform 
Gu) 


annahm. Das „Eiſpitz“ war dem Mond 
zugekehrt, das „Eirund“ lag dem 
gegenüber und wurde in der Hauptſache 
durch die aſiatiſch⸗amerikaniſchen Rand⸗ 
gebirge begrenzt. Auch der größte Teil 
der Waſſermaſſen war (wie wir auf 
Grund der Welteislehre wiſſen) zu zwei 
gewaltigen Fluthügeln zuſammenge⸗ 
zogen; der Fliehkraftsflutberg befand 
ſich über der Wanne des Stillen Ozeans, 
der Schwerkraftsflutberg war über 
Afrika verankert. 

Durch ſeine ins Unermeßliche ge⸗ 
wachſenen Anziehungskräfte vermin⸗ 
derte der gefeſſelte Begleiter im „Ei⸗ 
ſpitz“ die Druckkräfte der Erde fo ge⸗ 
waltig, daß deren Schwerewirkung zum 
Teil aufgehoben wurde. Infolgedeſſen 
fanden die unterirdiſchen Gewalten, die 
in der Regel unter ſtarkem Siedever⸗ 
zug ſtehen, Gelegenheit, ſich in nie ge⸗ 
kanntem Maße auszuwirken. Unge⸗ 
heure Mengen von Magma brachen 
aus dem Erdinnern hervor und über⸗ 
lagerten die Aope der Mondpendelung 
mit einer undurchdringlichen Dede, fo 
den Kern zum abeſſiniſchen Hochgebirge 
legend. Die eigentliche Heraushebung 
des abeſſiniſchen Klotzes fand jedoch 
erſt am Schluß der ſtationären Seit 
ſtatt. Im Lauf der Jahrhunderte war 
der Trabant wieder der Erde näher⸗ 
gekommen und ſuchte die Erddrehung 
in Richtung nach Oſten zu überholen. 
Es fehlen alle menſchlichen Vorſtellun⸗ 
gen, um die Kräfte zu erfaſſen, die in 
dieſer kritiſchen Zeit an dem oſtafrika⸗ 
niſchen Gebirgsmaſſiv zerrten. Zug um 
Zug ward es nicht nur nach Oſten ge⸗ 
wuchtet, ſondern gleichzeitig auch durch 
die Macht des kosmiſchen Rieſen ſo 
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weit aus feiner Um⸗ 
gebung herausgeho⸗ 
ben, daß noch heute 
ſeine Felſenmauern 
1000-3000 meter 
nach allen Seiten ab⸗ 
ſtürzen. 

Durch das Abſinken 
des Hinterlandes (des 
öſtlichen Sudan) bil⸗ 


dete ſich ein mächtiger 


Randbruch mit einem 
nach Weſten konvexen 
Bogen, der im Hor, 
den bei Suakin am 
Roten Meer beginnt 
und im Süden erſt 
in der Gegend des Ru⸗ 
dolfſees endet. Nach 
Gerbing, Abb. 1.) 


Da ſich dieſe Bruch⸗ 


Abb. 1. Das Hochgebirge von 


Abeffinien mit dem Großen 
Oſt⸗ und Weſtgraben. 


flert. Sch 
te 


. Schwarz die Bruchkanten. 
Die Pfeilrichtung (auch in der 
Nebenkarte) beutet 825 Be 


ntarte: Punktierte Linie = 
vermutlicher Derlauf d. Großen 
Weitgrabens nach Töſen des 
Mondes vom letzten pſeudo⸗ 
vorftationären Stadium. 
kante bei Suakin und am Rudolfſee 
mit dem kurz darauf entſtandenen afri⸗ 
kaniſch⸗aſiatiſchen Graben vereinigt, iſt 
die Linie, die die Cängenausdehnung 
des Hochlandes von Habeſch von Suakin 
(19 Grad nördl. Br.) bis zum Rudolf⸗ 
ſee (etwa 3 Grad n. Br.) klar und 


ſcharf begrenzt, u. a. wohl der untrüg⸗ 
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liche Beweis dafür, daß am Schluß des 
eintägigen Monats der Mond nur noch 
zwiſchen dieſen Punkten (etwa 16 Brei- 
tengraden) hin und her pendelte. Es 
war alſo dem tertiären Be: 
gleiter während der ftationä- 
ren Epoche gelungen, die Erd⸗ 
achſe von 16(—18) Grad bis auf 
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ungefähr 8 Grad Abweichung 
von der Senkrechten aufzurich⸗ 
ten. Wahrſcheinlich hatte ſich in dieſem 
Zeitraum auch die Mondbahn fo ſtark 
der Erdekliptik angeglichen, daß die 
Differenz nur noch 1—2 Grad be⸗ 
tragen haben dürfte, ſo daß dieſer ge⸗ 
ringe Unterſchied, der je nach Lage 
der Mondknoten der Erdſchiefe plus 
oder minus gerechnet werden muß, bei 
der endgültigen heraus hebung des abeſ⸗ 
ſiniſchen Hochlandes vernachläſſigt wer⸗ 
den kann. 

Dieſe Erkenntnis löſt zugleich eine 
Reihe anderer, höchſt wichtiger erd⸗ 
geſchichtlicher Fragen. Das abeſſiniſche 
Maſſiv verrät nämlich deutlich, daß 
durch ſein Zentrum, hart ſüdlich des 
Tanafees (11—12 Grad nördl. Br.), der 
tertiäre kiquator verlief. Demgemäß 
durchſchnitt er auf der entgegengeſetzten 
Seite der Erde den Stillen Ozean unter 
11—12 Grad ſüdl. Breite. Als Schnitt⸗ 
punkte mit dem heutigen Gleicher kom⸗ 
men Ecuador und Sumatra / Borneo in 
Betracht. Dadurch erſcheint zwar das 
Hochland von Habeſch ſtark nach Oſten 
verlagert, doch iſt zu bedenken, daß es 
während der ſtationären und nachſtatio⸗ 
nären Stadien dauernd nach Oſten ge⸗ 
zerrt wurde. 

Die Richtigkeit unſerer Auffaſſung 
wird durch eine Reihe weiterer Um⸗ 
ſtände bezeugt. Nicht nur der mächtige 
aſiatiſch⸗europäiſche Gebirgszug von 
der Oſtküſte Chinas bis zum Atlanti- 
[hen Ozean (der, wie Hörbiger dar⸗ 
legt, ebenfalls durch Druck⸗ und Zug⸗ 
kräfte bei der tertiären Mondannähe⸗ 
rung entſtanden war) iſt grundſätzlich 
dem tertiären Gleicher parallel geord⸗ 


net, ſondern auch die Grenzen der 
amerikaniſch⸗europäiſchen Gletſchermaſ⸗ 
ſen, die großen Cößgürtel der Erde 
(auf der Karte, um die Überſichtlichkeit 
nicht zu erſchweren, nicht vermerkt) und 
die Linie, die die Spitzen der drei 
großen Halbinſeln des ſüdlichen Afiens 
miteinander verbindet, laufen dem da⸗ 
maligen Aquator gleich. Es iſt dies 
um ſo wichtiger zu betonen, als gerade 
die eben genannten Erſcheinungen 
durchſchnittlich 11—12 Grad mit dem 
heutigen Gleicher divergieren, alſo be⸗ 
züglich ihrer Entſtehung in keine rechte 
Verbindung zum gegenwärtigen Aqua⸗ 
tor geſetzt werden können. (Abb. 2.) 
mit der tertiären Gleicherfrage iſt 
gleichzeitig auch das Problem der ter⸗ 
tiären Pollage geklärt. Der damalige 
Nordpol befand ſich etwa unter 78/80 
Grad nördl. Breite und 150/160 Grad 
weſtl. Länge; dementſprechend war der 
Südpol entgegengeſetzt orientiert. Zen. 
gen hierfür ſind insbeſondere Form 
und Ausdehnung des Nordpolarmeeres, 
das mit ſeinen Candgrenzen — ab⸗ 
geſehen von ſpäteren kleineren Der- 
ſchiebungen — gegen den heutigen 
Nordpol wie verlagert erſcheint, da⸗ 
gegen den tertiären in Form eines faſt 
regelmäßigen Kreiſes, in dem er der 
Mittelpunkt war, umgibt. ähnliches 
gilt vom Stillen Ozean. Auch dieſer 
liegt mit ſeinen nördlichen Grenzen 
viel zu weit vom heutigen Nordpol ent⸗ 
fernt, mit ſeinem ſüdlichen Quadranten 
aber dem Südpol zu nahe. Die tertiäre 
Pollage dagegen korrigiert dieſe auf⸗ 
fälligen Unſtimmigkeiten aufs beſte; 
denn in dieſem Fall nimmt der Große 
Ozean die Mitte zwiſchen den damali⸗ 
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Erde mit tertiätem Aquator; a—b große europälfch-aflatil 
RT der tertiären Gle E v en 
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vermerkt. 


gen Polen ein und entſpricht genau 
dem Eirund, von dem die gegenwärtige 
Erdkarte nur ein ſchiefes Bild wieder⸗ 
gibt. 

Die Serrwirkungen des oſtwärts 
drängenden Mondes am Schluß der ſta⸗ 
tionären Seit reichten aber weit über 
Afrika nach Weſten hinaus. Mit un⸗ 
vorſtellbarer Gewalt griff der kos⸗ 
miſche Rieſe hauptſächlich die öſtliche 
Flanke des „Eirundes“ an und ver⸗ 
urſachte in Amerika die Entſtehung 
zweier mächtiger Faltenzüge. Beſonders 
an den Wendepunkten der Mondpen⸗ 
delung wurden die Zugwirkungen ſo 
ſtark, daß Teile der inneren Falte ſo 
gewaltig nach Oſten gebogen wurden, 
daß zwiſchen den Gebirgszügen aus⸗ 
gedehnte Hochflächen ſich bildeten (u. a. 
auch die Bucht von Arica!), die in ihrer 
Form (Abb. 2) unmigßverſtändlich auf 


400 
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Abeſſinien, über welchem das kosmiſche 
Kraftzentrum lag, verweiſen. 

Ganz ähnlich iſt die Herausbildung 
der ſibiriſchen Randgebirge zu deuten. 
Auch ſie ſind wahrſcheinlich auf mäch⸗ 
tige Serrwirkungen zurückzuführen; 
doch fällt ihre Entſtehung in den Be⸗ 
ginn des ſtationären Stadiums, als die 
Mondpendelungen noch viel weiter nach 
Norden und Süden reichten und die 
Tuna noch das Beſtreben hatte, hinter 
der Erddrehung zurückzubleiben, alſo 
über das entſtehende abeſſiniſche Ge⸗ 
birge nach Weiten zurückzuſinken. 
Jedenfalls wird auch die Sugrichtung 
der Kleinen Sundainſeln einſchließlich 
Javas damals feine erſte Herausbil- 
dung erhalten haben. 

Als das Ende des eintägigen Monats 
nahte, bereiteten ſich ungeheure Ereig⸗ 
niſſe auf Erden vor. Unentwegt zerrte 
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der himmliſche Rieſe an feinen unſicht⸗ 
baren Feſſeln und wuchtete den ganzen 
Gebirgsſtock ſamt ſeiner Umgebung ein 
großes Stück nach Oſten fort. Überall 
zeigten ſich Riſſe und Sprünge, aus 
denen das feurige Magma hervorbrach. 
So ſtieg, von der Erde geſehen, der 
Gigantenmond ein letztes Mal von Sü⸗ 
den zum tertiären Gleicher herauf, als 
urplötzlich das Band, das ihn feſſelte, 
zerriß. Die Cuna war wieder frei, und 
auch das „Eiſpitz“ verſuchte in ſeine 
alte Cage zurückzuebben. Sofort aber 
ſetzte der Mond ſeine Kräfte bei den 
oſtwärts liegenden Gebieten an und 
verſuchte, dieſe mitzureißen. Und nun 
geſchah das erdͤgeſchichtlich einzig Da⸗ 
ſtehende: Swiſchen dem Hochland von 
Habeſch einerſeits und den öſtlichen 
Gegenden andererſeits riß unter dem 
Zwieſpalt der telluriſch⸗kosmiſchen Ge⸗ 
walten ein ungeheurer Abgrund auf. 
Vom Golf von Suez bis hinunter ins 
Herz Deutſch⸗Oſtafrikas und noch dar⸗ 
über hinaus klaffte eine breite Spalte, 
deren nördliche hälfte zum größten 
Teil vom Roten Meer ausgefüllt wurde, 
deren ſüdlicher Abſchnitt aber nur zum 
Teil von Seen bedeckt iſt. (Sogenannter 
oſtafrikaniſcher Graben.) 

Dieſer mächtigſte Grabenbruch der 
Welt iſt über 5000 Kilometer lang; er 
umſchließt das abeſſiniſche Hochland 
unter einem ſtumpfen Winkel und deu⸗ 
tet zum Teil den Betrag an, um den 
der Tertiärmond das „Eiſpitz“ und das 
auflagernde Hochland von Habeſch mit 
nach Oſten zu ſchleppen vermochte. 
Gegen das viel ſchwerer zu bewegende 
„Eirund“ wurde es alſo ſtark nach 
Oſten gezogen, ein Vorgang, der na⸗ 


turgemäß bei der Feſtlegung der ter⸗ 
tiären Gleicherlinie in Rechnung geſtellt 
werden muß. Bei dieſem Derlagerungs- 
prozeß ſank das rückwärtige Gebiet 
(Teile des öſtlichen Sudans) ein, fo daß 
dies charakteriſtiſcherweiſe nicht gegen 
das Hochland von Habeſch anſteigt, wie 
dies alle übrigen Teile der mächtigen 
arabiſch⸗afrikaniſchen Schwelle tun, die 
wir ſomit als winzigen Reſt des ehe⸗ 
maligen „Eiſpitzes“ auffaſſen können. 

Selbſt der Weg, den der ſich plötzlich 
losreißende Mond nahm, iſt auf der 
Erdkarte klar vorgezeichnet. Der kri⸗ 
tiſche Moment brach herein, als der 
von Süden aufſteigende Mond ſich dem 
tertiären Gleicher auf etwa zwei bis 
drei Grad genähert hatte. In dieſem 
Augenblick gab unvermittelt das abeſ⸗ 
ſiniſche Widerlager nach, und der Mond⸗ 
rieſe bewegte ſich nicht wie bisher nach 
Norden weiter, ſondern ſchoß in oſt⸗ 
nordöſtlicher Richtung vor. Alles Cand 
auf dieſem Wege wurde von ſeiner Um⸗ 
gebung losgeriſſen und ſank ebenfalls 
in die Tiefe. So entſtand zum Großen 
Graben ein gewaltiger Flankenbruch, 
der zum größten Teil durch den Golf 
von Aden bedeckt wurde. Die tertiäre 
Cuna ſtand alſo ſechs bis ſieben Stun⸗ 
den (heutiger Rechnung) nach ihrem 
Freiwerden nicht wieder über Suakin 
am Roten Meer, ſondern auf der Höhe 
der Oſtſpitze Arabiens (etwa 60 Grad 
öſtl. Cänge), das heißt, der Mond hatte 
in ſechs bis ſieben Stunden ungefähr 
2300 Kilometer nach Oſtnordoſt über 
der Erdoberfläche zurückgelegt 21! Als 

2 Als Dergleich möchten wir an einen 


vorgang beim Tauziehen erinnern. Cäßt 
die eine Seite plötzlich los, dann ſtürzt die 
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er von hier ſich wieder nach Süden 
wandte, riß wahrſcheinlich der von 
Mombaſſa nach Südweſten verlaufende 
Graben, deſſen Linienführung genau 
auf die eben genannte Gegend ver⸗ 
weiſt. 

Die Bewegungsrichtung des freige⸗ 
wordenen Mondes macht es auch ver⸗ 
ſtändlich, weshalb der nördliche bſchnitt 
des Großen Grabens (Rotes Meer) im 
Gegenſatz zum ſüdlichen Teil ſo breit 
aufgeriſſen ward. Gegen den Rord⸗ 
abſchnitt vermochte eben der Mond 
feine Riefenkräfte faſt rechtwinklich 
anzuſetzen, während ſie gegen den ſüd⸗ 
lichen nicht fo ſehr zur Auswirkung 
kommen konnten, da ſie hier nur unter 
einem ſehr ſtumpfen Winkel, 3. T. ſogar 
nur tangential angreifen konnten. 

Wahrſcheinlich brach am Ende des 
ſtationären Seitalters auch der größte 
Teil des Mittelmeerbeckens ein. Das 
erſehen wir nicht nur aus den ſchon 
erwähnten Serrungslinien der apenni⸗ 
niſchen und weſtbalkaniſchen Halbinſel, 
ſondern auch aus Schollen und Keffel- 
brüchen (3. B. denen der Lombardei 
und des ungariſchen Tieflandes), die in 
der Regel an der Südſeite der tertiären, 
oſt⸗weſtlich verlaufenden Hochgebirgs⸗ 
falten liegen und beſonders den tek⸗ 
toniſchen Bau des weſtlichen Mittel⸗ 
meeres ausgeſprochen nach Abeſſinien 
tendieren laſſen. 

mit dem „Eiſpitz“ ſuchte auch das 
„Eirund“ zu folgen; darum entſtan⸗ 
den gleichzeitig an der Grenze des „Ei⸗ 
rundes“ (des Stillen Ozeans) nicht 
minder kataſtrophale Randbrüche. An 


Gegenpartei eine beſtimmte Strecke mit 
größter Wucht rückwärts! 
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der amerikaniſchen Seite preßten ſie 
die Falten noch mächtiger auf und 
ließen aus ihren Spalten ſchier un⸗ 
faßbare Mengen des feuerflüſſigen 
Erdinnern hervorbrechen, ſo daß Hun⸗ 
derttauſende von Quadratkilometern 
davon überflutet wurden! Auf der 
aſiatiſchen Seite wirkten dementſpre⸗ 
chend gigantiſche Zugkräfte, die zum 
Teil das Randgebiet in drei Stufen 
abbrechen ließen. (Auf bb. 2 mit I, 
II u. III bezeichnet.) 

Es ſträubt ſich der Derjtand, all des 
Entſetzlichen zu gedenken, das mit dem 
Bruch des ſtationären Seitabſchnittes 
über die Erde hereinbrach, als gleich⸗ 
zeitig an den ungeheuren Bruchlinien 
Hunderte von Dulkanen ihre Feuer⸗ 
garben zum Himmel ſchleuderten, die 
Gewalten der Tiefe dröhnten und 
brüllten, die Erde wankte und bebte, 
die Flutberge in wenigen Stunden ihre 
unermeßlichen Waſſermaſſen zwei⸗ bis 
dreitauſend Kilometer über die unglück⸗ 
lichen Gefilde der Erde vorwärtswälz⸗ 
ten und allzerſtörende Brandungswel⸗ 
len gegen die Hütten des Feſtlandes 
brauſten .... 

Dem großen arabiſch-afrikaniſchen 
Graben — wir wollen ihn zwecks nä⸗ 
herer Beſtimmung kurz den Großen 
Oſtgraben nennen — entſpricht auf 
der Gegenſeite Abeſſiniens ein zweiter, 
den wir als Großen Weſtgraben 
bezeichnen wollen. Seine Entſtehung ge⸗ 


3 Über das Zeugnis der Myuthe aus dies 
fer hochkritiſchen Seit ſiehe das Buch des 
Derfaffers: Urwiſſen von Kosmos 
und Erde. R. Doigtländers Verlag, Leipzig 
1928. S. 124 ff. Dgl. auch Behm / pla- 
netentod und Cebenswende. 
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hört aber nicht dem ſtationären Ab- 
ſchnitt an, ſondern hauptſächlich dem 
letzten vorſtationären (pſeudoſtationä⸗ 
ren) Stadium, als alſo der Mond im⸗ 
mer noch etwas hinter der Erddrehung 
zurückblieb, jedoch bereits vorüber⸗ 
gehend über dem eben ſich bildenden 
Hochland von Habeſch verankert war. 
Beim Cöſen von dieſem letzten vor⸗ 
ſtationären Suſtand mußten ſich ſomit 
in Richtung nach Weſten (wenn auch 
nicht in gleicher Stärke) etwa Melek, 
ben Kataftrophen ereignen, wie bei 
dem Bruch mit der eigentlich ſtatio⸗ 
nären Seit. Ein Blick auf die Karte 
lehrt uns, daß das in der Tat der 
Fall war. 

Der nördliche Teil des Großen 
Weſtgrabens beginnt mit dem Jor⸗ 
dantal, ſetzt ſich über den Golf von 
Akaba ſüdſüdöſtlich fort und erreicht 
den Nilgraben etwa bei Heneh. Die 
Verbindungslinie iſt ſowohl durch eine 
Reihe von Inſeln als auch durch den 
unteren Abſchnitt des Wadis Keneh 
(auf der Abb. 1 der Kleinheit wegen 
nicht vermerkt) ſehr deutlich vorgezeich⸗ 
net. Durch den ſpäter erfolgten Bruch 
des Großen Oſtgrabens wurde dann 
das Endſtück des Großen Weſtgrabens 
(auch das ſüdliche!) nach Oſten ge⸗ 
zerrt, die Ureuzungsſtelle durch vul⸗ 
kaniſche Ergüſſe verwiſcht (vgl. auch 
den Vulkan Rungwe an der ſüdlichen 
Überjhneidung!) und ſomit die einheit⸗ 
liche Derbindung unterbrochen. Ob der 
untere Abſchnitt des Nilgrabens (von 
Heneh bis Kairo) als Gabelbruch zur 
gleichen Seit aufriß oder erſt mit der 
Ausbildung des Großen Oſtgrabens ent⸗ 
ſtand, kann erſt durch nähere Unterſu⸗ 


chung entſchieden werden. — Don Keneh 
läuft dann die Bruchzone ungefähr in 
derſelben Richtung weiter und biegt 
bei Alt-Dongola ſcharf nach Süd⸗ 
oſten in Richtung zur Rord⸗ 
ſpitze des abeſſiniſchen hoch- 
gebirges um! 

Der ſüdliche Teil des etwas unregel⸗ 
mäßig geriſſenen Großen Weſtgrabens 
nimmt feinen Anfang am Njaſſaſee, 
ſetzt ſich im Tanganjikaſee (C. S. auf 
Abb. 1) nach Nordnordoſten fort, um 
(entſprechend dem Nordabſchnittl!) un⸗ 
gefähr bei dem Albertſee nach Nord⸗ 
oſten in Richtung zur Südſpitze 
des hochlandes von habeſch ab⸗ 
gelenkt zu werden! Das urſprüngliche 
Mittelſtück (auf der Nebenkarte der 
Abb. ı durch die punktierte Linie an⸗ 
gedeutet) ſcheint demnach zu fehlen; 
jedenfalls iſt es aber in der letzten 
Seit des ſtationären Stadiums durch 
die ungeheuren Serrkräfte der gefeſſel⸗ 
ten Cuna zum größten Teil zerſtört 
worden; möglicherweiſe iſt die Bruch⸗ 
linie an der Weftfeite des abeſſiniſchen 
Klotzes zum Teil mit dem zentralen 
Abſchnitt bieles Grabens identiſch; denn 
gerade die bei Alt-Dongola und in 
der Gegend des Albertſees durchaus 
ſinnentſprechend auftretenden Umbie⸗ 
gungen * gellen auf die kosmiſchen Ge⸗ 
walten hin, die am Ende des eintägi⸗ 
gen Monats nicht nur den Gebirgs⸗ 
block, ſondern auch einen großen Teil 


Dieſe ſowie der Endpunkt der Zug, 
richtung des Golfes von kiden find eben. 
falls Anzeichen dafür, daß die Pendelaus⸗ 
ſchläge des Mondes am Schluß des ſtatio⸗ 
nären Abſchnittes etwa acht Grad (vielleicht 
noch etwas weniger!) betrugen. 
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feines Hinterlandes nach Oſten zerrten, 
wodurch eben in der höhe des nörd⸗ 
lichen und ſüdlichen Endpunktes des 
Hochlandes von Habeſch die betreffen⸗ 
den Stellen des Großen Wejtgrabens 
vollkommen umgebogen, die mittleren 
Teile jedoch wohl größtenteils zerſtört 
wurden. Auch hier werden erſt ge⸗ 
nauere geologiſche Unterſuchungen in 
den Einzelheiten Klarheit ſchaffen. 
Selbſt vom weſtlichen Flankenbruch 
(dem Golf von Aden entſprechend) 
ſcheint noch eine deutliche Spur vor⸗ 
handen zu ſein. Wahrſcheinlich dürfen 
wir in dem Caſili⸗Cümmo⸗Tarſo⸗Ge⸗ 
birge ſeine nördliche Bruchkante erblik⸗ 
ken; wie der ſüdliche Gebirgsrand 
Arabiens weiſt es auf den zentralen 
Teil Abeſſiniens; im äußerſten nord⸗ 
weſtlichen Ausläufer dieſes Gebirgszuges 
werden wir (nebſt anderen Momen⸗ 


ten) Anzeichen dafür zu ſehen haben, 
daß die Pendelſchwingung des letzten 
vorſtationären Mondes mit 16—180 
anzunehmen iſt. Jedenfalls bildete ſich 
kurz nach dem Fortrücken vom letzten 
pſeudovorſtationären Seitabſchnitt nebſt 
einer Reihe anderer Bruchzonen auch 
der vom Abu⸗Hhammed nach Fodja 
ſtreichende Graben, der im Derein mit 
anderen Störungslinien dieſer Epoche 
zwanglos den eigenartigen Lauf des 
Niles bzw. des Niltales erklärt, gleich⸗ 
zeitig aber auch darauf hinweiſt, daß 
die Urſache der dortigen alten Hoch⸗ 
kultur letzten Endes in Vorgängen der 
ſtationären Stadien der Tertiärzeit 
ihre grundlegende Vorausſetzung findet. 

Über noch andere kinkergründe der 
tertiären Tung ſowie weitere Rätſel 
im kintlitz der Erde wird ein zweiter 
Aufjaß folgen. 


PH. FAUTH 7 WEITER UND KOSMOS 


In Fortführung der Mitteilungen 
in Heft 8, S. 274, ſeien die nachſtehen⸗ 
den Angaben über den augenblicklichen 
Sonnenzuſtand vorausgeſchickt, weil wir 
anſcheinend jetzt wirklich auf der höhe 
des Fleckenmaximums angelangt find 
und Ungewöhnliches auch die aus⸗ 
nahmsweiſe Bezugnahme rechtfertigen 
mag. 

Im dritten Dierteljahre zählte und 
zeichnete ich am 30 em⸗Seiß (125 x) 
bedeutend mehr aktive Herde und 
Flecken als im zweiten, nämlich an 
73 Tagen (gegen vorher 70 Tagen) in 
629 (vorher 416) Gruppen, 13882 
(9534) Fleckenkerne und Poren, 1017 
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(802) Fackelbezirke, ſo daß eine Su⸗ 
nahme der Erſcheinungen um je 51,46 
und 27 v. H. in die Augen fällt. Der 
Tagesdurchſchnitt betrug 8,6 (6) Grup⸗ 
pen, 190 (136) Sleckenkerne und 14 
(11,5) Fackelherde. Beſonders die Tage 
um den 11. 7., 31. 7., 10. und 25. 8., 
11. und 26. 9. waren fleckenreich und 
letzterer Tag erreichte mit 788 hieſiger 
Zählung einen Vorſprung gegen die 
nächſten höchſtwerte des vorangehen⸗ 
den und nachfolgenden Tages (493 und 
410), der recht ungewöhnlich iſt. Schuld 
daran war eine Großgruppe von eben⸗ 
fo feltener Gedrängtheit wie Lebhaftig- 
keit in der Umgeſtaltung. 


Wetterund Kosmos 


Eine dauernd bejtätigte Erfahrung, 
die auch wieder durch das Schaubild 
der 14 Sonnenrotationen von 1927 be⸗ 
kräftigt wird (Aſtron. Mitt. Nr. 67, 
zürich, S. 233), lehrt, daß gewiſſe 
Längen des Sonnenumfanges lebhaftere 
Umbildungen und oft langdauernden 
Aufruhr erleben; ſo auch die Gegend 
mit dem letzten Größtfleck, der natür⸗ 
lich im Dämpfglas ohne Optik zu 
ſehen war. Ihm gingen in der N⸗ 
und S⸗halbkugel je eine langgezogene 
Fleckengruppe voraus, deren nördliche 
wenigſtens ebenfalls frei ſichtbar war. 
Soweit mir Zeichnungen zur Hand ſind, 
finde ich, daß beide vorausgehenden 
Gruppen mindeſtens ſeit einem Jahre 
dauernd tätig ſind. An der Stelle der 
Größtgruppe des September finden ſich 
Fackeln im Wechſel mit größeren und 
kleinen Flecken ſeit April 1927, ſo 
daß die letzte gewaltige Ausbildung, 
die eine Fläche von vielleicht 20 Mil⸗ 
liarden qkm einſchloß, ſchon länger 
vorbereitet war. 

Es iſt ſehr bedauerlich, daß man die 
Entwicklung nicht im einzelnen über⸗ 
wachen konnte. Am 21. September lag 
ein langer, ſchmaler Kernflek dicht am 
O-Rand der Sonne; der 3. Oktober 
ſah ihn ſchon jenſeits des W-Randes. 
Daß die ihm folgende dreiteilige Kern- 
fle&gruppe nicht ſchon zwei Tage zu⸗ 
vor geſehen wurde, verſchulden wohl 
nur die Fackelwülſte, die anſcheinend 
wie richtige Wälle ſich davor auf⸗ 
wölbten. Die erſte größere Seichnung 
konnte in immer dichter werdendem 
Ci-Schleier am 24. 9. erhalten werden; 
fie hatte 136 Kerne, tags darauf 210, 


am Dm. und Nm. des 26. ſchon 386 
und 488 Kerne, deren Sahl am 27. auf 
(m.) 270 und Nm. im Ci-Dunſt und 
bei unruhigen Bildern auf 205 an⸗ 
geſetzt werden mußte. Am 30. 9., 1. 
und 2. 10. zählte ich je 70, 65 und 
48 Kerne, und in der Randlage zeigte 
ſich wieder ein ungeheures Sadelfeld. 
Zwei neue Herde im S und N folgten 
als lebhafte Neubildungen in 600 Ab- 
ſtand, und die erſten Frühſtunden des 
3. 10. brachten diametral gegenüber 
der am SW-Rand verſchwindenden 
Großgruppe am NMO⸗Rande eine neue, 
vielverſprechende Doppelgruppe, deren 
Anfänge wenigſtens bis April 1927 
zurückreichen werden. 


Dieſes Beiſpiel gewaltigſten Kräfte- 
ſpieles auf der Sonne brauchte durch⸗ 
aus keine der Kernzahl 488 ent⸗ 
ſprechende verheerende Wirkung auf 
der Erde auszulöſen, was um ſo weni⸗ 
ger erwartet wurde, als das Rieſen⸗ 
gebiet ſchon gewaltig entwickelt über 
den Rand trat und zudem durch ſo viele 
Entlaſtungsventile ſowie durch andert⸗ 
halbjährige Energieäußerung — wenn 
nicht länger — nicht diejenige Hoch⸗ 
ſpannung der Kräfte aufweiſen mußte, 
die dem Anblick der Gruppe ent⸗ 
ſprochen hätte. Wer die Lehren der 
Glazialkosmogonie richtig verſteht, weiß 
da in Erwartung und Beurteilung der 
Erſcheinungen Maß zu halten. 


Die Fleckenpaſſagen nach Seit, Cage 
und Größenwert (geſchätzt 1—10) wa⸗ 
ren im Juli, Auguft und Gen, 
tember folgende und haben ſich die 
nebenſtehenden Erſcheinungen ereignet: 
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Irdiſche Wettererſcheinungen 
1./2. Dulkan Tonon (£uzon) zerſtört Cibog. 


3. Grobhagel (Hühnerei) bei Trier. — NW-Staaten Nordamerika 
heftiger Tornado. 
A. Derheerender Wirbelſturm in Mitteldeutſchland. 


14. € Perigäum. 

17./18. Hagelwetter Südbayern, Franken; Hochwäſſer. 
17. Neumond. 

20./ 21. Vulkanausbruch bei Manila. 


25. Wolkenbruch Ober⸗Greinau (Südbayern). 


4./5. Rieſenhagelſturm in Franken; ſtürmiſche Gewitterregen in 
üdbanern; Bulkanausbruch und Springflut auf Flores. 


6. Erdbeben in Mexiko. € im Aquator. 


10./11. Vulkanausbruch auf Paloe bei Batavia. 10. € Perigäum. 
13. Dagel⸗Gewitterſturm am Kochelſee⸗Würmſee (Nm.). 


15. Gewitterſturm über München (Abend), Donau- und Rottal. 
15. Neumond. 


18./19. Wirbelſturm auf Haiti. 

20./21. Orkan über Minneſota. — 22. Schwergewitter in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein. 

23.24. Erdbeben in perſien. 

27. Hochgewitter im oberen Inntal. 


29/30. 24—30jtünd. gewalt. Regen im Alpenvorland, Hochwäſſer. 
30. Taifun in Japan. 
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Irdiſche Wettererſcheinungen 


12. Schwerhagel (Hühnerei) bei Rothenburg. 14. Neumond. 

orto Rico; 14. erreicht Haiti; 15. erreicht Florida. 
15. Orkan in Illinois, Dakota, Wisconſin. dto. in Kamtſchatka. 
16. Schwerer Taifun in China. 15./ 16. € im Aquator. 

18. Orkan erreicht Süd⸗Caroling. Erdſtoß in Smyrna und Kairo, 
. Zyklon über Porto Alegre (Brajilien). 

. Unwetter, Waſſersnot in Herzegowina (Trebinje). 

. Erdbeben in Korinth. 

. Erdbeben in Weſtindien. — Orkan in Chabarowsk. — Erd⸗ 


30. Dulkanausbruch (Oſtindien?). — Südoſtfrankreich ſtarke 
Stürme. Im September wochenlang Athen: Epidemie. 


RUNDSCHAU 


Der Sternhimmel im Dezember 1928 


Mitte Dezember abends 10 Uhr ſind 
die prachtvollen Winterſternbilder be⸗ 
reits vollzählig über dem Horizont. Im 
Südoften erblicken wir das allbekannte 
Bild des Orion, darunter den Gro⸗ 
Letz Hund mit dem funkelnden Sirius 
a canis maioris), dem hellſten Fixſtern 
des ganzen Himmels. ilwa vom Grion 
(ex das aus lauter ſchwachen Sternen 

ſtehende Bild des Einhorns, das 
den Großen vom darüberſtehenden 
Kleinen Hund trennt; der hellſte 
Stern in dieſem heißt Prokyon (a canis 
minoris). Weſtwärts reihen ſich an 
den Orion die ſchwachen Sterne des 
Eridanus, weiter die des Wal⸗ 
fiſch. Die Ekliptik iſt gekennzeichnet 
(von Oſten nach Weſten) durch die Bil⸗ 
der Krebs, Zwillinge, Stier, 
Widder und Siſche. In den Amt, 
lingen heißen die beiden hellſten Sterne 
Kaftor (d geminorum) und Pollur 
D geminorum), das ee Objekt im 
tier iſt der rotfunkelnde Aldebaran 


(d tauri), inmitten des weitaus gedehn⸗ 
ten Haufens der Knaben gelegen; wei⸗ 
ter enthält Stier noch einen bekann⸗ 
ten, weit zerſtreuten Sternhaufen, die 
lejaden, deren Hauptſtern Don 
J tauri) iſt; vielfach werden die Pleja⸗ 
den auch als „Siebengeſtirn“ bezeichnet, 
obgleich das menschliche Auge meiſt nur 
ſechs Sterne ohne Fernrohr zu erkennen 
vermag. Senitnah ſtehen Fuhrmann 
mit dem Bauptitern a (ad auri- 
gae) und Perſeus, in dieſem die bei⸗ 
den hellen und ſehr ſternreichen Haufen 
h und x perſei. Von Perſeus gegen 
den Weſthorizont hin finden wir Drei⸗ 
eck, Andromeda und Pegaſus, 
nördlich von Andromeda das W 
Caſſiopeia. Der Noröhimmel iſt 
ausgezeichnet durch die als „Wagen“ 
bekannten Bilder des Großen und 
Kleinen Bären, ferner durch 
Drache und Cepheus. Tief am 
Nordweithorizont ſteht Ceyer, etwas 
öher Schwan. 


Sahlreiche Beobachtungsobjekte für 
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Rundschau 


den Sternfreund liefert Orion. Es ſeien 
hier einige Doppelſterne angeführt, die 
ſich mit kleinen und mittleren Inſtru⸗ 
menten trennen laſſen: 

B Orionis (=Rigel), Hauptſtern Im, 
Begleiter 8m; letzterer iſt ſelbſt wieder 
doppelt, aber ſelbſt in großen Inſtru⸗ 
menten ſchwer zu trennen. Diſtanz 
Hauptſtern⸗Begleiter 9”. 

d Orionis, Hauptſtern 2m, Begleiter 
7m, Diſtanz 53”. 

5 Orionis, Hauptſtern 2m, Begleiter 
6 m, Diſtanz 2”; ein weiterer Stern om 
ſteht in 58“ Abſtand. 

1 Orionis, Hauptſtern Am, Begleiter 
5m, Diſtanz 1”. 

9 Orionis iſt das bekannte „Trapez“, 
über das ſchon im Novemberbericht ge⸗ 
ſprochen wurde. 

e Orionis, Hauptſtern 3m, Begleiter 
7m, Diſtanz 12”. 

1 Orionis, ein dreifaches Syſtem, be⸗ 
ſtehend aus Komponenten Am, 6” und 
11=, deren Abſtand vom Hauptitern 4” 
bzw. 28“ beträgt. 

e Orionis, in 7” Abſtand vom gel⸗ 
ben Hauptjtern (5m) befindet ſich ein 
blauer Begleiter 8 m. 

9 Orionis iſt ein 5 faches Snitem, be 
ſtehend aus einem Hauptſtern Am und 
Begleitern om, 10”, 7m und 6”; die 
dem Hauptſtern am nächſten ſtehende 
Komponente (Diſtanz nur 0% 2) iſt von 
dieſem nur in großen Inſtrumenten ge⸗ 
trennt zu ſehen. 


Um a Orionis iſt der bekannte 
„große Orion⸗Nebel“ gelagert, der ſchon 
in kleinen Inſtrumenten einen herr⸗ 
lichen Anblick bietet. Im Sinne der 
Glazialkosmogonie ſind dieſe „Nebel“ 
nicht ungemein fein verteilte, ſelbſt⸗ 
leuchtende allen fondern in er- 
borgtem Licht jtrahlender Eisftaub. 

Diefe Lifte möge genügen; die ſämt⸗ 
lichen hier aufgeführten Objekte find 
e aufzufinden, da die Geſamt⸗ 
helligkeit jedes genannten Sternpaares 
größer als 6m ift, diefelben aljo mit 
bloßem Auge ſichtbar find. Zur Identi⸗ 
fizierung kann irgendeiner der bekann⸗ 
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ten Himmelsatlanten dienen, die alle 
Sterne einſchließlich der ſechſten Größen⸗ 
klaſſe enthalten, alſo etwa die „Tabu- 
lae caelestes“ von Schurig (Leipzig, 
Gaeblers geographiſches Inſtitut) oder 
der von Becker neu bearbeitete Cit⸗ 
trowſche Sternatlas (Berlin, Dümmler) 
u. a. m. 

Planeten. Mer kur iſt unſichtbar. 
— Venus iſt Abendſtern und geht 
Ende des Monats etwa 4 Stunden nach 
der Sonne unter. — Mars kommt am 
21. Dezember in Oppoſition zur Sonne, 
iſt alſo die ganze Nacht hindurch ſicht⸗ 
bar; die größte Annäherung an die 
Erde findet bereits am 15. ſtatt. Er iſt 
unter den Fixſternen leicht durch ſein 
intenfiv rotes Cicht und feine bedeu⸗ 
tende helligkeit herauszufinden. Aller- 
dings iſt die diesjährige Oppoſition 
15 ungünſtig, da der Durchmeſſer 

es Planeten zur Seit der größten Erd⸗ 
nähe nur rund 16“ beträgt gegenüber 
rund 25“ im Jahre 1924, als er die 
hinſichtlich ſeiner Annäherung an die 
Erde günſtigſte 1 des ganzen 
Jahrhunderts erlebte. Allerdings ſtand 
er damals ſo weit ſüdlich vom 1 11 5 
daß er für Mitteleuropa nur wenig 
aus den Dünſten des Horizontes her⸗ 
austrat. Daß ſich aber mit hilfe eines 
guten Inſtrumentes von einem geübten 
und aus dauernden Beobachter auch 
in unſeren Breiten zahlreiche Einzel ⸗ 
heiten auf der Planetenſcheibe feſtſtellen 
ließen, beweiſen die Seichnungen Fauths, 
Graffs und anderer von 19241. — Ju⸗ 
piter üt als hellites Geſtirn am gan⸗ 
zen himmel leicht unter den übrigen 
Sternen zu erkennen. Er geht Mitte 
des Monats etwa 3 Uhr früh unter, iſt 


1 Wohlgelungene Seichnungen des Mars 
aus der Hand M. Daliers ſind im „Schlüſ⸗ 
ſel“ 1926, Heft 2 veröffentlicht. — Eine 
ausführliche Darſtellung des Mars im 
Sinne der Glazialkosmogonie liegt gleich- 
falls vor, und zwar unter dem Titel „Der 
mars, ein uferloſer Eisozean“ 
aus der Feder D. Fiſchers. 


Büchermarkt 


alſo noch ſehr günftig zu beobachten. — 
Saturn iſt unſichtbar. — Uranus 
geht mitte Dezember um Mitternacht 
unter, Neptun etwa 10 Uhr abends 


auf. 

ond. Letztes Viertel 4. 12., Neu⸗ 
mond 12. 12., erſtes Viertel 20. 12., 
Vollmond 26. 12. Er ſteht am 11. 12. 
in Erdferne, am 26. 12. in u 


Zwiſchen Mars und Jupiter 


Im Caufe des Jahres 1927 find, wie 
in dem Jahresbericht einer amerikani- 
ſchen Sternwarte feſtgeſtellt wird, nicht 
weniger als 106 neue Planeten entdeckt 
worden. Es befanden ſich darunter 
Wandelſterne von 20 bis 30km Durch⸗ 
meſſer, ja auch noch viel kleinere. Alles 
in allem dürften wir Ip, wenn man 
die neuentdeckten 106 Planeten hinzu- 
rechnet, etwas über 1300 Kleinwandel⸗ 
ſterne kennen. Der originellſte unter 
ihnen iſt ein von dem Amerikaner 
James Keeler entdeckter Planet, deſſen 


Durchmeſſer nur etwas über / km be⸗ 
trägt: eine Reife rund um dieſe welt 
dürfte mit der Straßenbahn in einer 
halben Stunde zu erledigen ſein! Pro⸗ 
ek Delporte vom Königlichen In⸗ 
titut für Meteorologie in Uccle hat 
ſieben neue planeten entdeckt. „Im 
Durchſchnitt des ganzen Jahres“, er⸗ 
klärte Jg dl Delporte, „entdecken 
die zwölf OGbſervatorien, die ſich mit 
der Suche nach kleinen Planeten befaf- 
P deren 125. Allein dieſe Planeten 
ind nicht alle neu, und unter ihnen 
findet man ſolche, die ſchon at ent- 
deckt waren, aber nicht zu identifizieren 
waren, weil ihre Bahn zu wenig be⸗ 
kannt war und dieſe überdies durch die 
von dem Planeten Jupiter entfaltete 
Anziehungskraft geſtört wird, fo an 
ſie einen anderen Weg nehmen un 
plötzlich unter ganz neuen Geſichts⸗ 
punkten auftauchen.“ Es handelt ſich 
hier wohlweislich um die zwiſchen Mars 
und Jupiter kreiſenden Eis rn 
p. 


BÜCHERMARKT 


Beſprechungen 


Wirth, B., Der Aufgang der menſch⸗ 
heit, Unterſuchungen zur Geſchichte der 
Religion, Symbolik und Schrift der Atlan« 
tiſch⸗Nordiſchen Raſſe. Erſter Textband: 
Die Grundzüge. Mit 68 Textabb., 28 
Bildbeilagen und einem Schrifttafelan⸗ 
hang. 632 Seiten, Gr. 4°, Eugen Diede⸗ 
richs Verlag in Jena; geh. m. 50.—; 
geb. M. 58.—. 

Dieſes Werk mit einigen Worten abzu⸗ 
tun, grenzte nachgerade an Vermeſſenheit. 
Wir werden einen ſehr ausführlichen 
„Schlüſſel“-Hufſatz im beginnenden neuen 
Jahrgang darüber bringen. Der Derfajjer 
wird uns einmal gerne dahin verſtehen 
können, daß wir notwendigerweiſe in vie⸗ 
len punkten ſeines meiſterlichen Werkes 
geradezu mit ihm gehen müſſen. Dies ſei 
nur ein Fingerzeig, on juſt zu Weih⸗ 


nachten an Wirths Arbeit nicht vorbeizu⸗ 
ſehen. Bm. 


Strauß, A. J., Jahrbuch für Kos mo⸗ 
Biologiſche Forſchung. 1. Buch. 
1928. Dom-Derlag M. Seitz & Co., Augs⸗ 
burg. Geb. M. 5,80, broſch. M. 4,80. 
Dieſes Jahrbuch erſcheint erſtmals viel 

verſprechend. Unter anderen ſchreiben Prof. 

Dr. Edgar Dacqué, Prof. Dr. Richard Wil⸗ 

helm, Dr. Hans Kanfer, M. Erich Winkel, 

Thomas Ring, Dr. Ernſt Darmſtaedter und 

Karl Ernſt Krafft darin. Allenthalben 

Namen von gutem Klang, die etwas Be⸗ 

achtenswertes bieten. Schon der Titel des 

Buches läßt aufhorchen, und die Lektüre 

des Buches überzeugte uns, daß wir uns 

noch eingehend über ſeinen Inhalt im 

„Schlüſſel“ verbreiten müſſen. Dies nur eine 

Doranzeige und dringende Empfehlung für 

den Weihnachts tiſch. Bm. 
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Vortrags- und Vereinswesen 


vokrRAGS- UND VEREINSWESEN 


Derein für kosmotechniſche Forſchung e. D. 


Aus der Ortsgruppe Berlin. (1. Bericht 
ihrer Tätigkeit im Winterſemeſter 1928/29.) 
Die Ortsgruppe eröffnete ihr Winterpro⸗ 
gramm mit einer Mitgliederverſammlung 
am 31. Oktober im Candwehrkaſino. Herr 
Geh.⸗kat Kemmann eröffnete die Ders 
ſammlung und entbot zunächſt dem ſchei⸗ 
denden bisherigen erſten Dorfigenden, Herrn 
Schriftſteller Schäfer, Worte wärmſten 
Dankes für feine im Rahmen der Orts- 
gruppe geleiſtete Arbeit. Nach eingehender 
Beſprechung zur Geſtaltung des Winterpro⸗ 
gramms, die u. a. die Bildung eines Or, 
beitsausſchuſſes zur Folge hatte, hielt Helmut 
moſaner einen ſehr beifällig aufgenom⸗ 
menen Vortrag über „Das barometri— 
ſche Tief im Spiegel der Welteis⸗ 
lehre“. Anſchließend wurde Bericht er⸗ 
ſtattet über den gegenwärtigen Stand der 
Welteislehre. 

Am 6. November trat erſtmals der Ar⸗ 
beitsausſchuß zu einer Sitzung zuſammen, 
dem u. a. die Herren Geh.-Rat Dr. Hem, 
mann, Georg Hinzpeter, Oberregie⸗ 
rungsrat Meier, Geheimer Baurat Dr. 
Schultz e angehören. Es wurde beſchloſſen, 
daß neben beſonderen Ausjhußfigungen all⸗ 
monatlich mindeſtens zwei Deranjtaltungen 
ſtattfinden, in der Regel eine Mitglieder- 
verſammlung und eine größere öffentliche 
Veranſtaltung. 

Am 15. November fand eine Mitglieder. 
verſammlung ſtatt, in welcher zunächſt die 
Wahl des Erſten Vorſitzenden ſich vollzog. 
Herr Regierungsrat Dicken nahm das ihm 
einmütig angebotene Amt an. Der engere 
Dorjtand der Berliner Ortsgruppe beſteht 
nunmehr aus folgenden Herren: 1. Vorſitzen⸗ 
der: Reg.⸗Rat Dicken, 2. Vorſitzender: 
Geh.⸗Rat Dr. Hemmann, Schriftführer: 
Georg: Hinzpeter, Haſſierer: W. Hein ⸗ 
rich. Es folgte ein Vortrag des „Schlüſſel“. 
Herausgebers über „Ptolemäus Ha, 
pernikus— Hörbiger“. Entſcheidend in 
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Buchdruckerei Otto Regel G. m. b. Hj., Leipzig 


dieſem Vortrag war die Betonung einer 
nur ſelten in der Menſchheitsgeſchichte out, 
tauchenden genialen Idee und Weitſchau 
einer Perſönlichkeit, die dann jahrhunderte. 
lang tonangebend für das Weltbild wird 
und zunächſt immer die Märtyrerkrone zu 
tragen bekommt. Sajt Anderthalbjahrtau⸗ 
ſend herrſcht die Ptolemäiſche Epiznkels 
theorie, dann trat Kopernikus auf den 
Plan, und nachmals Kopernikus wiederum 
gewaltig übertreffend — Hanns Hörbiger. 
Bis gegen Mitternacht verharrten die Mit- 
glieder im Zeichen einer außerordentlich an⸗ 
regenden Diskuſſion. Gebildet wurde ein 
Preſſe⸗ und ein Propagandaausſchuß. 


Am 19. November Tagung des Arbeits» 
ausſchuſſes. 


Am 22. November Tagung des Propa- 
gandaausſchuſſes. 


Am 24. November fand ein großer öffent⸗ 
licher, äußerſt gut beſuchter Vortrag Georg 
Hinzpeters über „Urwiſſen von 
Hos mos und Erde“ mit Cichtbildern im 
Haufe des Vereins deutſcher Ingenieure 
ſtatt. Dem über zweiſtündigen ungemein 
anregenden Vortrag folgte eine lebhafte 
Diskuſſion. 


Am 5. Dezember ſprach in einer Mit⸗ 
gliederverſammlung im kkademiſchen Verein 
„Hütte“ Robert Hüttemann über „Die 
Urfahen der Novemberjtürme*. 
Die von dem Redner gegebenen Ausführuns 
gen zeigten aufs neue, von welch weittragen⸗ 
der Bedeutung die Welteislehre gerade für 
die Wetterkunde iſt. 


Am 18. Dezember, abends 8 Uhr, wird im 
Rahmen einer großen öffentlichen Veranſtal⸗ 
tung Prof. Dr. J. Riem, Obſervator am 
aſtronomiſchen Recheninſtitut der Univerſität 
Berlin, über „Menjh und Sintflut“ 
reden. Ort der Deranftaltung: Haus des 
Vereins Deutſcher Ingenieure, Friedrich⸗ 
Ebert⸗Str. 27 (gegenüber dem Reichstag). 
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